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Erſter Aufzug. 

Sehr elegant ausgeſtattetes Arbeitszimmer beim Konſul Gerth. In der 
Mitte des Hintergrundes eine große zweiflügelige Schiebethür, durch welche 
man in einen eleganten Salon hineinſieht. Zwei große Fenſter in der Seiten— 
wand rechts (vom Zuſchauer). Vorne rechts, frei im Zimmer ſtehend, 
großer Diplomatentiſch, luxiös ausgeſtattet, unter anderem mit einem 
tragbaren Telephonapparat. Eine Thür links führt ins Schlafzimmer, 
eine zweite, weiter zurück in den Korridor. Divan mit kleinen Tiſchchen 
links vorn, quer über die linke Ecke; hinten ein üppiger Kaminofen mit 
Polſterſeſſeln davor. An den freien Wänden große Bücherſchränke, Ol— 
bilder ꝛc. nach Geſchmack. 

Die Schiebethür iſt offen, man ſieht beim Aufgehen des Vorhanges 
weit hinten den Konſul Gerth mit einem Bein auf einen Stuhl knieen 
und mit lebhaften Geſtikulationen eine Rede halten. Fritz Fröſchl ſteht 
ganz vorn dicht vor dem Souffleurkaſten mit dem Rücken gegen das 
Publikum, breitbeinig, die Hände unter den Rockſchößen. Der Konſul 
iſt ein Vierziger mit leichtem Embonpoint, aber jugendlich beweglich, 
dunkelblondem Haar mit beginnender Glatze, kurz gehaltenem, zugeſpitztem 
Vollbart, gutmütigem, liebenswürdigem Geſicht. Fröſchl hat unterſetzte 
Figur, etwas ungeſchickte Bewegungen, rotes furzgeichorenes Haupthaar, 
Sommerſproſſen, unbedeutenden Schnurr- und keimenden Backenbart, trägt 
langen ſchwarzen Rock und goldene Brille, die ihm ſtets ſchief ſitzt. In⸗ 
telligentes, geſundes Geſicht. 

Gerth (redet laut hinten im Salon, ohne daß man ihn im Zuſchauer⸗ 
raum verſteht. Es werden nur von Zeit zu Zeit einige, beſonders ſtark hervor⸗ 
gehobene Worte, die er mit lebhaften Handbewegungen begleitet, vernehmbar, wie z. B.): 

„Ich wiederhole Ihnen, meine Herren ... wenn das deutſche 
Reich ſeine junge Kraft bei dieſer Gelegenheit nicht machtvoll 
Une Meine Herren! Deutſchland iſt allzeit 
lichtbringend vorangeſchritten, ſeit es in die Reihe derjenigen 
Völker eingetreten iſt, die ... Das iſt ja eben das Großartige 
an unſerer Zeit, daß die Laſten, die ſie uns aufbürdet ....“ 
Bin ich deutlich, verſtehen Sie mich, Fröſchl? 

Fröſchl (lebhaft einige Schritte nach hinten eilent): Pardon, Herr 

Konſul, Sie verſchlucke die gute Hälft' von der ganzen jchönen 
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Ned. Sie müſſe viel deutlicher artikuliere. (Spricht ihm langſam 
vor mit ſtark ſchwäbiſchem Tonfall): Das iſcht ja ebe das Großartige 

an unſerer Zeit, daß die Laſchte, die ſie uns aufbürdet, Ehre— 
laſchte ſind. 

Gerth (kommt nach vorn in das Studierzimmer): Ja, mein lieber 

Herr Fröſchl, daß Sie die Rede, die Sie ſelber verfaßt haben, 
beſſer auswendig wiſſen wie ich, das will ich Ihnen ja gerne 
glauben, aber der Vortrag iſt meine Sache. Sie können mir 
doch nicht zumuten, daß ich ſchwäbeln ſoll, um Ihnen Ehre zu 
machen? Einen Heiterkeitserfolg möchte ich mit meiner Jungfern— 
rede nicht erleben. 

Fröſchl: Ja, aber mein beſchter Herr Konſul, Sie habe 
doch ſelbſcht gewünſcht, daß ich über Ihren Vortrag mein Urteil 
abgebe ſoll. Die Norddeutſche könne ebe alle nit artikuliere. 

Gerth: Ach, was Sie ſich einbilden! Ich habe doch ſchon 
Reden genug gehalten in meinem Leben. In den Wähler— 
verſammlungen habe ich mein Publikum geradezu enthuſiasmiert 
— und ohne ſchwäbeln, verſtehen Sie! 

Fröſchl getränkt): Alſo iſch recht! — Wenn Sie mich 
nimmer brauche, Herr Konſul, dann kann ich wohl gehe? Ich 
hab' ſo noch notwendig zu ſchaffe. 

Gerth: Herrgott! Sein Sie doch nicht gleich ſo übel— 
nehmiſch. Na, kommen Sie her, ſein Sie man gemütlich! 
Herrje! Sie mit Ihrem ſchwäbiſchen Dickkopf! Da — ſetzen 
Sie ſich bequem auf den Divan, ſtrecken Sie meinetwegen alle 
Viere von ſich — aber überhören Sie mich zu Ende. (Er 
nimmt ihn bei den Schultern und drückt ihn auf den Divan nieder.) Es iſt ſehr 

wahrſcheinlich, daß ich ſchon morgen Gelegenheit finde, mich 
zum Wort zu melden. Na, und ſo ein erſtes Auftreten im 
deutſchen Reichstag, Donnerwetter — das iſt doch 'ne Sache, 
ha, ha! Alſo hören Sie zu! (Nimmt hinter dem Schreibtiſch Aufſtellung 

und räuſpert fih.) Hm, äh, — da — nun habe ich den Faden 
verloren. Sie haben mich ganz aus der Stimmung gebracht. 
(Zieht ein Manuſkript aus der Taſche und ſucht darin. Aha, hier! (Lie): 

„Meine Herren! Die Gelegenheit, die uns gerade jetzt eine glück— 
liche Fügung bietet, kehrt vielleicht ſobald nicht wieder.“ (Wieder 
ſprechend.) Ja, lieber Fröſchl, was ich jagen wollte: Sie haben 
an dieſer Stelle es beinahe auffällig vermieden, den Namen 
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Franz Ewert zu nennen. Sie haben ſogar Ausdrücke gebraucht, 
die beinahe wie Spott klingen. Gitierend:) „Wie ein übermütiger 
Studentenſtreich mutet uns dieſe Erwerbung des großen Reiches 
Unjamwewe an, mit dem in Kakao ausgebrachten Hoch auf 
Sr. Majeſtät den Kaiſer und der Abſingung des alten deutſchen 
Nationalliedes: „Was kommt dort von der Höh'!“.“ 

Fröſchl: No freili, ſo iſcht's doch zugange. 

Gerth: Na, wiſſen Sie, Ewert iſt ein Humoriſt — wenn 
der uns nur keinen Bären aufgebunden hat. Aber das iſt ganz 
gleich, — ſolche Späße ſcheinen mir in dem hohen Hauſe nicht 
recht am Platze zu ſein; ich würde es vielmehr für durchaus 
richtig halten, an dieſer Stelle die Gelegenheit zu ergreifen, um 
einmal dem ganzen deutſchen Volke einen echten modernen Helden 
perſönlich vorzuſtellen, ſo zu ſagen — einen kühnen Pfadfinder 
im ſchlichten bürgerlichen Gewande des Gelehrten, einen .... 
(Etwas verwirrt.) Wie? Meinen Sie nicht? (Kommt hinter dem Schreib» 
tiſch vor, ſetzt ſich auf den nächſten Stuhl und trocknet ſich die Stirn.) 

Fröſchl (feht auf und tritt näher): Wiſſe Se, Herr Konſul, 
ich thät' mich an Ihrer Stell' doch nit zu ſtark engagiere für 
den Herrn Ewert. Ich kann mir nit helfe, mir macht der Mann 
e biſſ'l e abenteuerliche Eindruck. 

Gerth: Ach was denn! Sie ſind doch ſonſt nicht ſo 
ängſtlich, mein Lieber, und Sie müſſen bedenken, ich kenne Ewert 
ſeit ſeinen Knabenjahren. Ich ſage Ihnen, der hat ſchon als 
Tertianer eine koloſſale Energie entwickelt. Habe ich Ihnen das 
nicht erzählt, daß mein Vater ihm durch ein Stipendium zum 
Studium verholfen hat? Ich arbeitete ja damals ſchon im 
Komptoir unſres Hauſes, als er noch den Julius Caeſar über 
ſetzte. Aber er war doch viel bei uns im Hauſe und wir haben 
ihn immer im Auge behalten und uns von ſeinen Talenten und 
ſeinem Charakter immer Enormes verſprochen. 

Fröſchl: Ja das habe Sie mir freili erzählt Herr Konſul, 
aber .. Sie habe mir auch erzählt, daß Sie ihm die Unter⸗ 
richtsſtunde in der Familie Ihrer zukünftigen Frau Gemahlin 
verſchafft habe — ſehe Se, Ihre Frau Gemahlin kennt ihn 
alſo auch, und Sie wiſſe ſelbſcht, Herr Konſul, daß die gnädig' 
Frau durchaus nit übermäßig eingenomme iſcht vom Herrn 
Doktor Ewert. 
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Gerth: Mein Gott! Das find jo... was will denn 
das ſagen? Meine Frau iſt ſehr empfindlich gegen ſchlechte 
Manieren und die mag er freilich damals gehabt haben. 

Fröſchl: Ja — ich weiß doch nit — die gnädig' Frau 
hat einen jo ſcharfe Blick für Menſchen ... 

Gerth: Ach was, er iſt halt kein Damenmenſch; ich ſage 
Ihnen, mein lieber Fröſchl, die echten Herren-Naturen gehen nicht 
durch die Welt ohne rechts und links anzuſtoßen. (Hinten links 
werden Stimmen laut. Gerth wendet ſich ungeduldig um.) Was giebt's denn? 

Ich bin jetzt für niemand zu ſprechen. Ach ſo! die Kinder. 

Melanie v. Crantz, Frau Leonore, Eva und Dagmar kommen vom 
Spaziergang, in Wintertoilette. Die Kinder laufen durch den Salon 
nach vorne. Die beiden Damen bleiben noch im Salon ſichtbar, wo ſie 

ihre Überkleider ablegen und einem Mädchen übergeben. 

Dagmar (eilt auf Fro ſchl zu, hängt ſich an ſeinen Rock): Tag, 

Onkel Fritzle, ich will mal reiten! 
Gerth: Na, du Nichtsnutz, Papa ſagſt du gar nicht guten 

Tag? (Eva und Dagmar rufen gleichzeitig: Guten Tag Papa! küſſen ihn flüchtig 
und hängen ſich dann wieder an Froͤſchl.) 

Eva: Ja, Onkel Fritzle, du mußt mit uns ſpielen, du 
darfſt nicht immer keine Zeit haben. 

Fröſchl: Ja grüß' Euch Gott Kinderle, wart ihr ſchön 
ſpaziere mit der Mama? 

Dagmar: Hm! Ich hab' die Goldfiſche gefüttert, ich hab' 
ihnen einen Kuchen mitgebringt. 

Fröſchl: Ei! da werde aber die Goldfiſchle e Freud 
g'habt habe. 

Eva (ungeduldig): Fix, fix, wir wollen ſpielen, du mußt 
Pferd ſein, aber richtig auf allen Vieren wie neulich. Dagy 
darf reiten und ich hau dich. 

Gerth: Haha! Das iſt auch ein Herrenweib! (Erhebt ſich.) 

Melanie: (Schönes, ſehr elegantes Mädchen von etwa 20 Jahren, 

tommt nach vorne.) Pfui Eva, ſchäm dich! wer wird jo ungezogen 
ſein. Herr Fröſchl, Sie laſſen ſich viel zu viel gefallen. 
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Fröſchl: A was, des macht nix. 

Melanie (su Gerth, ihm die Hand reichend): Tag, Schwager! 
Entſchuldige, daß wir dich hier aufſtören, aber wir haben uns 
ſchon verſpätet, es können jeden Augenblick Gäſte kommen. 

Gerth: Gäſte? Wieſo? Ach richtig, heut iſt ja unſer 
Dienstag. Da muß ich wohl . . . (Deutet auf feinen Anzug.) 

Leonore: Nun macht ihr aber, daß ihr hinauskommt 
Kinder. (Zu Melanie und Gerth.) Ihr ſeid wohl ſo gut einſtweilen 
zu empfangen, ich muß mich geſchwind umziehen. Na, Kinder 
wird's bald — eins! zwei! drei! 

Eva: Ja, aber Onkel Fritzle muß mitkommen. 

Fröſchl: Ich weiß nit, wenn mich der Papa nit mehr 
braucht. (Die Kinder drängen ſich an ihn und flüſtern ihn eifrig in's Ohr, ganz 

im Hintergrund links.) 

Gerth: Übrigens, meine Damen, uns ſteht ein großes 
Ereignis bevor. Ich bin dem Grafen Bohlen vorhin begegnet 
und der hat mir verſprochen, heute nicht nur ſelbſt mit Gattin 
zum jour fix zu kommen, ſondern auch den Helden des Tages 
mitzubringen. 

Melanie (freutig): Ach! — Ewert kommt? Du Leonore, 
denk doch, Ewert kommt; ich freu mich rieſig! Es iſt doch zu 
reizend, wenn aus ſo einen ganz gewöhnlichen Menſchen, den man 
als Kind gekannt hat, auf einmal ein berühmter Mann geworden 
iſt! Freuſt du dich nicht auch riefig? 

Leonore: Rieſig?! Ich finde, dem berühmten Manne 
hätte es etwas früher einfallen können was er der Familie Gerth 
ſchuldig iſt. Er hätte nicht darauf zu warten brauchen bis er 
vom Grafen Bohlen hergeſchleppt wird. 

Gerth: Erlaube mal, Ewert iſt kaum 14 Tage in Berlin! 
Du haſt keine Ahnung wie er in Anſpruch genommen iſt. Sag 
blos, was haſt du eigentlich gegen Ewert? 

Leonore n Melanie): Du Melanie ſchafſe mir die Kinder 
hinaus, hörſt du? Kinder! marſch fort mit Euch! ſeid folgſam! 

Eva 6 (mumphierent): Fritzle kommt mit! 

Dagmar: Hoch! 

Fröſchl: Wenn Sie erlaube, Herr Konſul! 
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Gerth: Bitte, bitte. Laſſen Sie ſich nur nicht zu arg 
maltraitiren. 

(Froͤſchl nimmt Dagmar Huckepack, Eva haut auf ihn ein, Melanie hält 
ihnen die Thür links offen. Alle ab unter Geſchrei und Gelächter.) 

Gerth: Nun ſag mal, was haſt du eigentlich gegen den 
Ewert? 

Leonore (etwas unruhig und befangen): Ach ich .... es 

iſt alſo ſicher, daß er heute herkommt? 

Gerth: Graf Bohlen hat ſich feierlich verpflichtet ihn tot 
oder lebendig zur Stelle zu bringen. 

Leonore: Gott! Was macht Ihr für ein Weſen mit dem 
Manne, der Graf auch. Ihr ſeid ja wie behext. 

Gerth (etwas komiſch wichtigthueriſch): Ja ſiehſt du, liebes Kind, 
da tritt nun einmal wieder der Unterſchied zwiſchen männlicher 
und weiblicher Auffaſſung ſo recht eklatant zu Tage. Du kannſt 
den Mann nicht leiden, weil du vor X Jahren vielleicht an ſeiner 
Naſe etwas auszuſetzen fandeſt oder an ſeiner Manier die Suppe 
zu löffeln. 

Leonore: Oh erlaube! 
Gerth: Na ja, oder was es nun ſonſt geweſen ſein mag. 

Wir Männer aber ſehen in ihm in erſter Linie den Vertreter 
einer großen Idee. Na ja, was lächelſt du denn? 

Lonore: Willſt du ein Geſchäft mit ihm machen? 
Gerth (sieht ihren Arm durch den feinen und tritt mit ihr ganz in den 

Vordergrund): Ich werde dir einmal reinen Wein einſchenken. 
Natürlich iſt Diskretion Ehrenſache — ich weiß, daß ich mich in 
dieſer Beziehung auf dich verlaſſen kann. Alſo, es iſt was im 
Werke — Central⸗afrikaniſche Geſellſchaft oder ſo was. Das 
Großkapital muß ſich mal hineinſtürzen in den dunklen Konti— 
nent; 'n bischen illuminieren, ha, ha! Graf Bohlen iſt Feuer 
und Flamme für eine großzügige Kolonialpolitik und du weißt, 
Bohlen iſt kein unpraktiſcher Schwärmer. Er iſt eine hervor— 
ragende Intelligenz, ſein Name, ſeine imponierende Perſönlichkeit 
— und dann vor allen Dingen — er hat das Ohr des Kaiſers! 
Der läßt nicht locker wenn er ſich was in den Kopf geſetzt hat. 
Iſt überhaupt ein famoſer Charakter — der Bohlen. 

Leonore: Ja, ja, über Bohlen ſind wir uns ja einig. 
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Nun, und du, lieber Freund, du willſt dich wohl finanziell be— 
teiligen? 

Gerth: Ich halte das einfach für eine nationale Pflicht. 
(Da er das ungläubige Lächeln ſeiner Frau bemerkt, verlegen.) Das heißt, 
ſelbſtverſtändlich verſpreche ich mir, für die Zukunft wenigſtens, 
einen glänzenden Gewinn; lieber Gott, man iſt doch zunächſt 
mal Kaufmann! Sieh mal, liebes Herz, es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß ich alle Fäden in die Hand bekommen werde. Du 
weißt, morgen laſſe ich vermutlich meine große Rede im Reichs- 
tag los, na und — hehe! die werden ſchon aufwachen, die 
Schlummerköpfe! Ich und mein Haus werden vermutlich zum 
Ausgangspunkte der ganzen Geſchichte werden; ich möchte ſagen: 
ich und mein Haus ſind in erſter Reihe berufen, die Idee zu 
repräſentieren. Na, und da wirſt du begreifen, daß du als 
Repräſentantin des Hauſes im engern Sinn .... 

Leonore: Ah ſo, ich verſtehe ſchon. (Macht ſich von ihm 
los, denkt einen Augenblick nach, ſetzt ſich dann auf die Lehne des Divans und ſpricht, 

ten Blick feſt auf ihren Mann richtend.) Alſo mein beſter Rudi, dann 
bin ich dir auch volle Offenheit ſchuldig. Du taxierſt mich 
doch ein wenig zu gering, wenn du meinſt, ich ließe mich in 
meinen Urteil über dieſen berühmten Ewert durch die Erinnerung 
an einſtige ſchlechte Manieren oder dergleichen beſtimmen. Alſo 
kurz und gut: der Mann hat mir in den letzten Monaten die 
er damals in unſerem Hauſe verkehrte in einer Weiſe den Hof 
gemacht. 

Gerth: Ja mein Engel, das kaunſt du ihm doch wahr 
haftig nicht übelnehmen? Welcher Mann von gutem Geſchmack 
und empfänglichem Herzen ſollte denn dir nicht den Hof machen? 
(Er ſtreckt ihre beide Hände entgegen.) 

Leonore (legt die Ihrigen leicht hinein und wiegt während des Folgenden 

feine Arme bin und her): Na, mein Guter, du ſollſt auch nicht nach 

träglich eiferſüchtig werden, das verlange ich abſolut nicht von 
dir! Aber wenn ein armer Teufel von Hauslehrer ſeiner älteſten 
Schülerin, von der er weiß, daß ſie ein Mitgift von 600 000 
Mark zu erwarten hat, in einer ſo dreiſten Art den Hof macht 
wie es damals Franz Ewert that, ſo heißt das für mich nicht 
etwa: der arme Kerl war blind verliebt — ſondern ganz im 
Gegenteil: er war ein ſkrupelloſer Spekulant. 



Gerth: Na, na, jfrupellos, wie jo? Ein toller Drauf- 
gänger iſt er freilich immer geweſen, aber mit jeiner Drauf— 
gängerei hat er jetzt auch Unjamwewe und die angrenzenden 
Königreiche für Deutſchland erobert. Er ahnte wohl ſchon da— 
mals, daß er 600 000 und mehr wert war unter Brüdern — 
haha — imponiert mir! kann ich nicht anders ſagen: impo— 
niert mir! 

f Leonore (lätzt feine Hand los und läßt ſich auf den Divan fallen): 

So? Na! Du erinnerſt dich wohl noch, daß damals die Ver— 
einigung unſrer beiden Häuſer ſchon ſo gut wie beſchloſſene 
Sache war. Unſere Verlobung wurde als etwas ganz Selbſt— 
verſtändliches jeden Tag erwartet; das hat Ewert doch auch 
gewußt. 

Gerth: Glaubſt du? 

Leonore: Ich weiß es; denn er hat ſich nicht geſcheut 
von dir in Ausdrücken zu ſprechen die .. . das nenne ich eben 
skrupellos. 

Gerth: Oh! in Ausdrücken — in was für Ausdrücken, 
bitte? 

Leonore: Findeſt du das hübſch? Deinem Vater und 
dir verdankt er doch ſo gut wie alles — auch die Einführung 
in unſer Haus. Hältſt du die Dankbarkeit für eine überflüſſige 
Sentimentalität? Imponiert dir ſo ein Charakter? 

Gerth (eopfſchüttelnd): Das iſt freilich — — — hm, hm, 
hm . . . . Aber ſag doch, was für Ausdrücke denn z. B.? 
Was hat er denn von mir geſagt? Es iſt ja ſchließlich ganz 
egal — wenn einer ein großes Ziel verfolgt, dann iſt er eben 
rückſichtslos — aber ich möchte doch gerne wiſſen .. ... 

Leonore: Mein Gott! Du wärſt brav und gut und 
treu und redlich und alles mögliche Schöne, nur . . . . nur 
deine Intelligenz hat er bemängelt. 

Gerth: Haha! Wenn's weiter nichts iſt! (Keibt ſich die 
Hände.) Damit ſcheint mir Ewert's Franz nun doch ein bißchen 
hineingefallen zu ſein. Hab' ich Recht, was? Du haſt meine 
Intelligenz noch nicht bemängelt, mein Herzchen, hehe — na 
und ich denke, die Ereigniſſe haben dein Vertrauen gerechtfertigt, 
wie? Habe ich nicht nach dem Tode meines Vaters mein Haus 
erſt recht in die Höhe gebracht? Habe ich ihm nicht ſogar zu 
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politiſchem Einfluß verholfen? Hat man mich etwa wegen mangel- 
hafter Intelligenz in den Reichstag gewählt? ha ha ha! Na — 
und wenn ich morgen erſt meine große Rede losgelaſſen haben 
werde, — hm. 

Leonore: Deine Rede!? 

Gerth: Dem Wortlaute nach iſt ſie ja freilich von dem 
guten Fröſchl verfaßt, nun ja — aber der Gedankengang iſt doch 
von mir, ich habe ihm doch jeden Satz inſpiriert. Es iſt doch 
ſchließlich nicht zu verlangen, daß der bedeutende Denker auch 
durchaus ein glänzender Styliſt ſein muß. Der gute Ewert 
desavouiert ſich übrigens ſelber; denn, wenn er jetzt keinen 
Reſpekt vor meiner Intelligenz hätte, dann würde er mich doch 
nicht jo drängen, mich an die Spitze der kaufmänniſchen Aus- 
beutung ſeiner eroberten Reiche zu ſtellen. 

Leonore: So! thut er das? 

Gerth: Ja wohl, thut er. Und ſieh mal! wenn er bisher 
immer noch gezögert hat, dir ſeine Aufwartung zu machen, ſo 
beweiſt das nichts andres, als daß er ſich vor dir ſchämt; denn 
jetzt müßte er doch geſtehen, daß er damals der Dümmere von 
uns Beiden geweſen iſt. (er ſetzt ſich zu ihr auf den Divan und ſchlingt 
den Arm um ſie.) Ach mein ſchönes, kluges Weibchen, du biſt 
doch . . . . . ich finde es rührend, wirklich rührend von dir, 
daß du das all die Jahre mit dir herumgetragen haſt. Mein 
Gott! die Rückſichtsloſigkeiten einer Herrennatur müſſen eben 
anders beurteilt werden. ... 

Leonore: Herrennatur?! Lieber Freund, wer wird ſo 
ſehr den modiſchen Schlagwörtern nachlaufen. (Wirft ihm lächelnd 
einen Kußfinger zu und geht raſch links hinten ab.) 

Gerth (einer Frau nachrufend): Erlaube mal, ich laufe doch 
nicht blos jo nach! hm. (Verſenkt die Hände in die Hoſentaſchen, ftebt nach⸗ 
denklich da.) 

Friedrich (Bund die Mitte herein): Herr Bankier Engel und 
Herr Redakteur Rügheimer ... 

Gerth (auffabrend): Wie? Ach jo, da kommen ſie ſchon zum 
jour. Einen Augenblick, ich muß mir blos einen andern Rock 
anziehen. 



Friedrich: Die Herren kommen in Geſchäften, Herr Konſul, 
ſie bitten nur um ein paar Minuten. 

Gerth: In Geſchäften? So, na meinetwegen; ich laſſe 
bitten. Schließen Sie die Thüre hinter den Herren. 

Friedrich: Sehr wohl, Herr Konſul. (Hinten ab.) 
(Gleich darauf erſcheinen Engel und Rügheimer im Salon.) 

Gerth (den Herren entgegengehend): Ah! meine Herren, womit 
kann ich Ihnen dienen? Bitte ſehr, wollen Sie nicht hier herein— 
treten? 

Engel (kleiner, dicker, ſehr lebhafter Herr in den Fünfzigern, graues, kurz⸗ 

geſchorenes Haar, kleiner Schnurrbart, etwas o-beinig, ſehr raſcher, ſchiebender 

Gang, kommt mit Rügheimer eilig nach vorne.) Servus Herr Konſul! 

Zwei Minuten bitte, habe furchtbare Eile. Donnerwetter ſehen Sie 
brillant aus! Orden gekriegt? was? Ne? Schadt niſcht. Wiſſen 
Se, ich bin nämlich unterwegs zum Geheimrat Kuliſch. Offizielle 
Sache, furchtbar eilig. Montanwerke hundertundſiebenundſechzig — 
wiſſen Se doch? Wir wollen unterwegs ein feines Entrefilet 
deichſeln, dazu habe ich mir Herrn Rügheimer mitgebracht; Sie 
kennen doch Rügheimer? 

Gerth: Jawohl, gewiß, ich habe das Vergnügen. 
Rügheimer: (Schlank, blond, etwa 35 Jahre, beißt in Kleidung und 

Manieren den Offizier heraus.) Sie entſchuldigen Herr Konſul, daß ich 
hier ſo formlos eindringe, aber es wäre mir von Wichtigkeit Ihre 
Anſicht zu hören über die Sache 

Engel: Sie, Konſul, kann ich mal bei Ihnen telephonieren? 
(Sieht ſich um.) Ah! da haben Sie ja ſo'n Dings — praktiſch! 
ſchaff ich mir auch an. (Dreht die Kurbel des Telephons und ſpricht hinein.) 

Bitte Fräulein! Amt ſieben — Hört wieder nicht die Geſellſchaft! 
(Wendet ſich zu Gerth.) Sagen Se mal, Konſul, werden Sie nicht 
auch mal reden im Reichstag? Sie müſſen das doch können — 
Ihr Toaſt beim Jubelfeſt der Induſtriellen war wirklich groß— 
artig, da mußte ja Rügheimer mit feinen poetiſchen Börjen- 
berichten vor Neid erblaſſen. (Dreht wieder die Kurbel und ruft laut in 

den Schallbecher.) Bitte, Amt ſieben — das heißt, jetzt habe ich zum 
letztenmal gebeten; die Frauenzimmer ſitzen wieder auf den Ohren. 
(Sich umwendend.) Wiſſen Se Rügheimer, Ihre Börſenberichte ſollten 
Sie als Bändchen herausgeben in weiß Atlas gebunden mit 
Goldſchnitt. Rügheimer iſt nämlich nicht nur Premierleutnant 
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der Landwehr, ſondern auch Dichter und zwar — eiwei! Na 
endlich, Amt ſieben! (In den Schallbecher.) Bitte zwölwe ſieben und 
achtzig, Salomon — zwölwe ſieben und achtzig! Nanu, ich ſpreche 
doch deutlich genug! 

Gerth: Wenn Sie mich hören wollen im Reichstag, Herr 
Engel, ich werde morgen vermutlich meine Jungfernrede vom 
Stapel laſſen bei Gelegenheit der Kolonialdebatte. 

Engel: Kolonialdebatte? phü! Denn knie'n Se ſich man 
feſte rein! Wir werden unſer ſchönes Geld verpulvern für ſo'n 
Blödſinn! Mohrenköppe gehören mit Schlagſahne; det is außer— 
dem bill'ger! 

Gerth: Pardon, ich gedenke mit aller Entſchiedenheit für 
das oſtafrikaniſche Projekt einzutreten. 

Engel: Nanu?! Pardon, Salomon iſt da! (In den Apparat.) 
Hier Benno Engel! Mahlzeit Salomon! Haben Se gekauft? 
87 ¼ö. Wieviel? J wo? Is bombenſicher, ich bin eben auf 
dem Wege zum Geheimrat Kuliſch, werd' mal 'n bißchen Feuer 
unterlegen. — Wie? natürlich Montanwerke — Konſul Gerth 
muß auch mitmachen. 

Gerth: Entſchuldigen Sie Verehrter, ich kann mich abſolut 
nicht bei neuen Unternehmungen engagieren, die Kolonialſache 
verlangt jetzt meine ganze Kraft. 

Engel: Auf den Leim kriechen Se? (Lacht laut, ſchon wieder 
über den Schallbecher gebeugt.) Pardon! (umgewendet.) Wer lacht da? 
fragt Salomon. (In's Telephon.) Alſo ich verlaſſe mich auf Sie — 
ja — jawohl — wie? Selbſtverſtändlich. — M. W. — Schluß. 
Morjen! (Lautet ab und hängt den Hörer ein.) 

Gerth (geträntt): Ich verſtehe nicht wieſo Sie das lächerlich 
finden. Kommerzienrat Cruſius iſt dabei und Graf Bohlen 
n 

Engel: Na, nehmen Se's nicht übel Konſul, Sie ſind 
doch ein liberaler Mann, gut fortſchrittlich, nich? 

Rügheimer: Ah, das iſt höchit intereſſant: Sie auf der 
Seite der Kolonialfreunde? das kann eine Sezeſſion innerhalb 
der Fraktion geben. Es wäre mir von größtem Intereſſe Ihre 
Anſichten 



Engel (ihn formlos unterbrechend): Warum in die F Ferne ſchweifen 
ſieh's das Gute liegt ſo nah? Montangeſellſchaft iſt jedenfalls 
ſicherer als Kilimandſcharo. 

Gerth (echſelzuckend): Bedaure ſehr, kann unmöglich .. 

Engel (mad der Uhr ſchauend): Herrje! ſchon zehn Minuten 
nach fümwe! Kommen Se Rügheimer, wir dürfen den wirklichen 
Geheimen nicht verfehlen. Mahlzeit Herr Konſul! Bitte mich 
Ihren Damen zu Füßen zu legen. Apropos! Sie kommen doch 
Sonnabend alle zum Preſſeball? 

Gerth: Ich glaube meine Damen ſprachen davon. 
Engel: Na, natürlich kommen Se. Ihr Held, der Doktor 

Ewert, wird ja auch da ſein. 
Rügheimer: Wenn ich vielleicht Herrn Konſul dienen 

kann. Ich bin im Ball-Comité. Drei Karten, nicht wahr? 

Gerth: Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen. 

Engel (ungeduldig): Kommen Se, kommen Se, fix, avanti! 
(Raſch ab durch die Korridorthür links, mit Rügheimer.) 

Sobald die Herren hinaus ſind tritt Friedrich ein, die Schiebethür weit 
öffnend. 

Friedrich: Herr Leutnant Graf Bohlen! 
Gerth: Natürlich, laſſe bitten — ja ſo, ich muß mich ja 

umziehen. 
Melanie (titt von links ein): Schon Gäſte da? 

Gerth: Jawohl, bitte empfange den Herrn einſtweilen, 
ich bin im Augenblick wieder da. (Rai ab lints.) 

Graf Dedo (kommt durch den Salon nach vorne. Hübſcher, ſympatiſch 
ausſehender junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren in beliebiger Kavallerie— 

uniform, ſpricht ohne die typiſche Leutnants⸗Affektation): Mein gnädiges Fräulein! 
(Verbeugt ſich.) 

Melanie (fihtlich freudig überraſcht ihm die Hand reichend: Ah — 

Graf Bohlen! Entſchuldigen Sie, Sie finden mich allein, mein 
Schwager und meine Schweſter werden ſofort erſcheinen. 

Graf Dedo: Pardon wenn ich zu früh komme. 
Bene: Aber nein, ich bitte Sie. Wollen wir hier. 
Graf Deto: Wie Sie befehlen, meine Kaige — Ah! 
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das Arbeitszimmer Ihres Herren Schwagers? Soviel Bücher! — 
Das ſieht ja ganz gelehrt aus — ich hätte mir gedacht — 

Melanie: Wollen wir uns nicht ſetzen? (Sie nimmt auf 
den Divan Platz, Dedo rollt einen Seſſel heran.) Bitte, was wollten Sie 

ſagen? Warum ſall ein Großkaufmann nicht Freude an Büchern 
haben? 

Graf Dedo: Oh, ich meinte nur — Unſereiner hat ſo 
gar keine Vorſtellung von dieſer Welt der großen internationalen 
Handelsbeziehungen. Ich habe immer einen rieſigen Reſpekt ge— 
habt vor den Dingen, von denen ich gar nichts verſtehe. So 
ein Großkaufmann wie Ihr Herr Schwager, der muß ja immer 
ſo zu ſagen tauſend Fäden in der Hand haben — das muß in ſo 
einem Kopfe ausſehen wie in einem Zentral-Telegraphen-Bureau. 

Melanie: Nun darauf werden Sie als Offizier doch auch 
trainiert. Sie wollen doch gewiß auch mal Generalfeldmarſchall 
werden? 

Graf Dedo: Ich glaube, dazu habe ich die Geduld nicht, 
abgeſehen von dem Talent. Jetzt bin ich ſechs Jahre Sekonde— 
leutnant. Ich bitte Sie! Sekondeleutnant in Friedenszeiten! 
Dabei ohne nervenaufreizende Paſſionen, außer natürlich das 
bißchen Sport. Ich jeue nicht einmal; wenn ich zum Philiſter 
Talent hätte, dann wäre ich es wahrſcheinlich ſchon geworden. 
Fünf Jahre in einer kleinen Garniſon mit der Ausſicht es in 
zwölf Jahren zum Rittmeiſter zu bringen und dann ſeinen Ab- 
ſchied zu nehmen, um ſich auf ſeine Güter zurückzuziehen — die 
man nota bene nicht mal hat — ich bin ja der Jüngſte meines 
Geſchlechtes. 

Melanie: Ja, wozu hätten Sie denn ſonſt Luſt? 

Graf Dedo: Luſt? Ach zu allem, wobei man ſein Drauf⸗ 
gänger » Temperament nützlich verwerten könnte. Aber es iſt ja 
unſereinem ſo ſchwer gemacht. Was giebt es denn für anſtändige 
Berufsarten für unſereinen? Beſonders wenn man das Geld⸗ 
verdienen nicht abſolut nötig hat. Man kommt ſich jo koloſſal 
überflüſſig vor — bloß ſo Reit- und Turnlehrer ſpielen! 

Melanie: Ja — und die Erfolge im Salon, auf dem 
Turf? 

Graf Dedo: Mein gnädiges Fräulein, ſpotten Sie doch 
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nicht. Oder könnten Sie ſich etwa für einen Mann erwärmen, 
der nichts iſt als ein hübſcher Junge und ein flotter Tänzer? 

Melanie: Oh ich weiß nicht — ich glaube — wenn 
man liebt weiß man doch meiſt nicht warum. Glauben Sie 
nicht auch? 

Graf Dedo: Ah! das wäre . . . . Ich wenigſtens möchte 
doch ganz genau wiſſen warum ich Gegenliebe verdiene. Pardon, 
ich drücke mich wohl dumm aus. Ich weiß nicht ...... 
Im Nebenzimmer werden einige Damenſtimmen laut.) 

Melanie (erhebt fi raſch, mit erſichtlichem Bedauern über die Störung) 

Ach Gott! da kommen Gäſte. Meine Schweſter könnte auch 
wirklich .. .. Sie verzeihen, Herr Graf. (Rai ab in den Salon, 
wo man ſie die Damen begrüßen ſieht.) 

Graf Dedo deer ſich gleichfalls raſch erhoben hat ſieht ihr bewundernd 
nach, ſchnickt ärgerlich mit den Fingern und murmelt für ſich): Ae fatal! 

Ge rth (kommt eilig von links, in ſchwarzem Gehrock, auf den Grafen zu, 

der gerade in den Salon treten will): Ah! mein lieber Herr Graf, haben 
Sie Ihren Herrn Onkel nicht gleich mitgebracht? 

Graf Dedo: Erwarten Sie meinen Onkel heute? 

Gerth: Ja freilich — große Überraſchung! Er bringt 
uns den Helden des Tages mit. 

Graf Dedo: Den Doktor Ewert? 

Gerth: Natürlich! Hat Ihnen denn Melanie das nicht 
erzählt? Hm, merkwürdig! An das Wichtigſte denlen die Mädels 
immer nicht. Na kommen Sie, laſſen wir die Damen nicht länger 
ſchmachten = hehehe 1 Scchiebt cordial feinen Arm unter den des Grafen 

und geht mit ihm in den Salon ab.) . 

(Die Vorderbühne bleibt einen Augenblick leer; aus dem Salon ertoͤnt leb— 
haftes Geſpräch. Man ſieht Friedrich mit Theegeſchirr hereintreten, das er auf ein, 
von vorne aus ſichtbares, Tiſchchen ſetzt, an welchem Melanie den Thee bereitet, 
den Friedrich dann den Gäſten präſentiert. Plötzlich verſtummt das Geſumm der 

Stimmen. 
Graf Malte von Bohlen und Doktor Franz Ewert treten hinten 

herein und werden bald im Salon ſichtbar.) 

Gert h (eilt auf den Grafen zu, begrüßt ihn lebhaft und wendet ſich dann 

mit erhobener Stimme zu den Gäſten): Meine verehrten Herrſchaften, wir 

haben die Ehre und die Freude, Herrn Doktor Franz Ewert, 
2* 
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den ruhmreichen Mehrer des Reiches, heute zum erſten Male in 
unſerem Hauſe begrüßen zu dürfen. Mein lieber Herr Doktor, 
es iſt mir eine ganz beſondere Genugthuung, daß ich Sie 
(Das Folgende wird unverſtändlich.) 

Leonore iſt ſchon während der erſten Worte ihres Gatten von links, 
zweiter Thüre, aufgetreten in elegantem tea-gown. Sie eilt haſtig bis zur 
Schiebethür, bleibt dort horchend ſtehen. Dann ſchiebt fie den einen Thür⸗ 
flügel vorſichtig bis zur Mitte zu und ſpäht an der Seite an einer durch⸗ 

ſichtigen Stelle der Mattglas-Scheibe in den Salon hinein. 

Ewerts (Stimme unſichtbar im Salon): Aber mein verehrter 
Herr Konſul, Sie beſchämen mich wirklich; es wäre meine ein- 
fache Pflicht und Schuldigkeit geweſen Sie ſchon längſt aufzu— 
ſuchen. Ah! Pardon, iſt das nicht das Fräulein Marie von 
Crantz? 

Gerths (Stimme): Ja wohl, aber Melanie, bitte! 

Ewerts (Stimme): Richtig, natürlich, ich bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung — Melanie! Nein — das kleine Fraulein Melanie! 

Melanie (Stimme): Alſo haben Sie doch noch eine dunkle 
Erinnerung an ſie bewahrt, Herr Doktor? 

Ewerts (Stimme): Dunkle — Oh! Sie haben übrigens 
mehr gehalten als Sie verſprochen haben. Was ſind Sie ſchön 
geworden! 

Melanie: Oh — 

Ewert: Ich bitte Sie, meine Herrſchaften, habe ich nicht 
Recht? So etwas habe ich nun unterrichten dürfen! Wiſſen 
Sie noch wie lange der dreißigjährige Krieg gedauert hat? Haha! 
Nein — bin ich ſtolz! (Nach einer kleinen Pauſe die durch eine unverſtänd⸗ 

liche Antwort Melanies ausgefüllt wird.) Und Ihrer Frau Schweſter geht 
es doch gut? Werde ich nicht das Vergnügen haben Ihre Frau 
Gemahlin begrüßen zu dürfen, Herr Konſul? (Das Geſpräch wird 
undeutlich, man bört, daß allgemeine Vorſtellung erfolgt. Fröſchl tritt von links 
hinten geräuſchlos ein, überzeugt ſich erſt, daß noch keine Gäſte im Studierzimmer 
find bevor er die Thür hinter ſich ſchließt, wird mit Verwunderung Leonoren gewahr 
und tritt einige Schritte vor.) 

Leonore (tie mit ſichtlicher Erregung gelauſcht bat, die Rechte gegen 

das Herz gedrückt. bat ſein Kommen nicht gebört und wendet ſich nun erſchrocken 9 

Ah — Sie find es Herr Fröſchl! ich — ich wollte nur. ü 
(Bricht ſehr verlegen ab.) 
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Fröſchl: Oh, ich bitt um Entſchuldigung, gnädig' Frau, 
daß ich noch emal hier eindringe, ich wollt nur e Akteſtück vom 
Schreibtiſch hole. 

Leonore: Sie bleiben doch da, lieber Fröſchl? Sie werden 
doch nicht verſäumen, ſich den berühmten Mann auch anzuſehen? 

Fröſchl (ironiſch): Oh bitt' ſchön! des preſſiert nit jo arg. 

Leonore (chaut ibn prüfend an): Mir ſcheint, Sie halten 
nicht allzuviel von Herrn Ewert? 

Fröſchl: Ich? — Oh ich kann mir kein Urteil erlaube; 
aber nach dem, was mir gnädig' Frau gejagt habe ..... 

Leonore: Ach jo, darum? Ja wiſſen Sie, meine Ab- 
neigung ſtammt von früher her — das ſind alte Geſchichten; 
warum ſollte ſich ein Menſch nicht zu ſeinem Vorteil verändern 
können? 

Fröſchl: Schon, ſchon, — aber ich glaub nit, daß ſich 
ein Charakter verändert, und zu Ihrem Urteil hab' ich e felſe— 
feſchtes Zutraue. Sie habe ſo ein'n ſich're Blick, ſo des g'wiſſe 
weibliche Ahnungsvermöge — ſo etwas — ich weiß nit recht 
wie ich mich ausdrücke ſoll. 

Leonore (reiht ihm die Hand) Ich danke Ihnen Herr Fröſchl, 
es iſt wirklich eine Wohlthat, einen Menſchen um ſich zu haben 
mit einem ſolchen freundſchaftlichen Zutrauen. Ich dank' Ihnen 
wirklich von ganzen Herzen! 

Fröſchl (verwirrt, will ihr die Hand küſſen, traut ſich aber nicht und 

tritt mit einer linkiſchen Verbeugung zurück): Oh, gnädig' Frau! 

Leonore: Nun dürfen Sie uns aber wirklich nicht davon 
laufen, kommen Sie! (Öffnet die Schiebethür): 

Graf Malte (großer, ſehr vornehm ausſehender Herr, Anfangs der 

Fünfzig, mit leicht ergrauten vollem Haupt- und Barthaar, im Begriff mit Gerth ein- 

zutreten): Der Miniſter hat uns ſehr freundlich empfangen, ich 
kann wirklich nicht anders ſagen, er war die Liebenswürdigkeit 
ber 

Gerth (auf ſeine Frau zu): Da biſt du ja endlich, liebes 

Kind. Doktor Ewert hat dich ſchon ſo vermißt, hehe! Alſo hier 
haſt du unſern verehrten Gaſt; Vorſtellung überflüſſig — Ihr 
erneuert ja nur eine alte Bekanntſchaft. 



. 

Leonore (verbeugt ſich kühl gegen Ewert, der raſch hereingetreten iſt, 

und reicht dann ſehr herzlich dem Grafen Malte die Hand): Mein lieber Herr 

Graf, ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, daß ich jo un 
höflich war, Sie warten zu laſſen. Haben Sie Ihre Frau Ge— 
mahlin nicht mitgebracht? 

Graf Malte: Oh doch! Sie iſt drin bei den Damen — 
ſie läßt ihr neues Koſtüm bewundern. 

Leonore (chend): Ich werde mich ſofort anſchließen. Mir 
ſcheint, die Herren haben hier etwas Wichtiges mit einander zu 
beſprechen. (Neigt leicht den Kopf gegen den Grafen und Ewert und will ab.) 

Gerth: Aber Kind, du haſt ja Doktor Ewert noch gar 
nicht mal die Hand gegeben. Warum denn ſo förmlich zwiſchen 
alten Bekannten? 

Ewert (30 bis 35 Jahre alt, ſchlank, ſehnig, mageres, gebräuntes Ger 
ſicht mit weißer Stirn, dunkelblondes Haar, ſorgfältig friſiert, flotten Schnurrbart, 

trägt Zwicker, Ordensband im Knopfloch des modischen Gehrocks): Oh, Fräulein 
Leonore v. Crantz war mir damals ſchon entwachſen und das 
it nun auch ſchon über neun Jahre her! 

Leonore (immer noch fühl): Sie haben Carrière gemacht in- 
zwiſchen, Herr Doktor. Meinen aufrichtigſten Glückwunſch. Es 
hat mich ſehr gefreut von Ihren außerordentlichen Erfolgen zu 
hören — es geht Ihnen gut, nicht wahr? 

Ewert (etwas moquant): Danke, es paſſiert! Wenigſtens 
ſchwimme ich jetzt oben; ich habe lange genug da unten herum 
kriechen müſſen, wo es bekanntlich fürchterlich iſt. Aber ich 
ſchwimme doch immer noch. So lange man keinen feſten Boden 
unter den Füßen hat, iſt man vor dem Ertrinken doch niemals 
ſicher. 

Leonore (auf das Ordensband deutend, ironiſch;: Da hat Ihnen 

ja ſchon jemand einen Rettungsgürtel zugeworfen. 

Ewert: Ja nicht wahr, das war ſehr freundlich? Ich 
hoffe ſogar demnächſt Hofrat in Gotha zu werden. 

Gerth: Haha, Sie Spaßvogel! (Zu Leonore, fie auf den Arm 

tlopfend.) Der iſt ſcharf, mein Herzchen, was? (Zu Graf Malte er 
Märend.) Die haben ſchon damals vor neun Jahren immer Benedix 
und B atrice miteinander geſpielt, hehe! Er gab ihr lateiniſchen 
Unterricht. 

Leonore (macht ſich ungeduldig von ihrem Manne los und gebt auf 

Fröſchl zu, vorſtellend): Geſtatten Sie, daß ich die Herren bekannt 
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mache: unſer Freund, Herr Fröſchl, ein junger Gelehrter — 
Herr Graf Bohlen, Herr Doktor Ewert. (Beiderſeitige Verbeugung.) 

Gerth (etwas befangen): Ja, denken Sie, meine Herren, ein 
Tübinger Stiftler, ein Theolog, der umgeſattelt hat und National- 
Okonom geworden iſt. 

Fröſchl: O bitte, ich bin nur der Sekretär vom Herrn 
Konſul. (Er will ſich zurückziehen.) 

G raf Malte (gebt ihm nach dem Hintergrunde nach und redet ihn 

ſehr freundlich an: Das iſt allerdings eine merkwürdige Carriere. 
Sagen Sie, Herr Doktor . . . . (Das Geſpräch wird leiſe weiter geführt.) 

Gerth: Ich denke wir ſtecken uns eine Friedenspfeife an, 
hehe! (Geht nach rechts hinten, wo er aus einem der Bücherſchränke verſchiedene 

Cigarrenkäſtchen hervorſucht.) 

Ewert (in der Mitte des Vordergrundes raſch und leiſe zu Leonore) 

Gnädige Frau, ich bitte Sie, es ſind doch neun Jahre her und 
Sie tragen mir immer noch etwas nach — was denn nur? 
Seien wir doch ehrlich! 

Leonore: Ich bin ehrlich, Herr Doktor! Sie ſehen 
doch, daß ich den Mann geheiratet habe, den Sie damals .. 

Ewert: Ach deswegen! Was wollen Sie? Ich war 
doch auch ehrlich damals. Was ich geſagt habe, iſt ſicherlich 
meine Meinung geweſen. Wenn ich mich geirrt habe — um 
ſo beſſer. Muß ich Sie darum um Entſchuldigung bitten? Doch 
höchſtens ihn — alſo! 

Leonore (blickt raſch zu ihm auf und bemerkt, daß er ironiſch lächelt. 

Sie beißt ſich auf die Lippen und ſagt plotzlich laut im gleichgiltigen Tone): Sind 

Sie verheiratet, Herr Doktor? 
Ewert: Gott ſei Dank — nein. (Schlägt ſich auf den Mund.) 

O Pardon! 
Gerth (kommt lachend mit dem Cigarrenkäſtchen nach vorn): Einfälle 

haſt du heute, Kind! Ich bitte dich, ein verheirateter Afrika— 
reiſender! (Zu Ewert.) Groß, klein, leicht, ſchwer? 

Ewert: Bitte, Schwierigkeiten ſchrecken mich nicht. (Nimm 
ſich eine ſehr große Cigarre.) Aha! Facon: Aufſichtsrat. 

Gerth: Hehe, warum nicht? Kann ſchon kommen, mein 
Lieber. (Zum Grafen, der inzwiſchen mit Fröſchl näher gekommen iſt:) Na, 

Herr Graf, ſtecken wir uns auch eine von der Sorte an? Übers 
Jahr rauchen wir vielleicht ſchon eigenes Gewächs. 
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Graf Malte: Nee — lieber nicht! 
Gerth: Fröſchl, wie denken Sie? Nehmen Sie ſo eine, 

die bekommt Ihnen beſſer. (Drückt ihm eine kleine Cigarre in die Hand.) 
Alſo jetzt, meine Herren, zur Sache! (Zu Leonore:) Liebes Kind, 
du deckſt uns wohl den Rückzug, wir werden gleich wieder den 
Damen zur Verfügung ſtehen. Herr Fröſchl, Sie ſind wohl ſo 
gut . . . ( Weiſt nach der Mittelthür. Leonore, gefolgt von Froͤſchl, ab in den 

Salon.) 

Gerth (weiſt den beiden Herren Plätze in der Mitte an, bietet Feuer 

an und ſchiebt ſich ſelbſt einen Stuhl neben das Rauchtiſchchen.) Bitte, meine 

Herren. Geſtatten Sie! 
Graf Malte und Ewert (machdem die Cigarren in Brand ge⸗ 

ſetzt ſind): Danke ſehr. 

Graf Malte: Ja, alſo wie geſagt, mit dem Miniſterium 
haben wir kein Glück gehabt. Der Reichskanzler zeigte ſich voll— 
ſtändig zugeknöpft. 

Gerth: Hm ehm hm, ſchade! Na, ich denke, die Rede, 
die ich morgen im Reichstag halten werde, dürfte doch nicht 
ganz wirkungslos vorübergehen. 

Graf Malte Guckt die Ahlen): Geben Sie ſich keinen 
Illuſionen hin, lieber Freund; bei der Regierung iſt augenblick 
lich nicht die mindeſte Luſt zu Abenteuern vorhanden und die 
Parteiverhältniſſe liegen nicht ſo, daß ein plötzlicher, unerwarteter 
Druck ſie wider Willen in eine andere Richtung hineindrängen 
könnte — alſo — 

Gerth: Ja — alſo? 
Ewert (mbig): Alſo, kümmern wir uns den Teufel um 

die Regierung; trommeln wir ein Finanz-Konſortium zuſammen 
und gründen wir eine Geſellſchaft auf eigene Hand. 

Gerth: Sie glauben wirklich, daß wir ſchon ſo weit ſind? 

Ewert: Ja wollen Sie lieber abwarten und Thee trinken? 
Ich ſage Ihnen, meine Herren, wenn mir Deutſchland nicht ſo⸗ 
fort eine kleine Armee von tüchtigen Draufgängern ſowie einen 
Dampfer und die nötigen Millionen aus der Erde ſtampft, dann 
ſitzen übers Jahr die Engländer in meinem Reiche. Wetten? 

Gerth: Man müßte eben Mittel und Wege finden, die 
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nationale Eitelkeit aufzuſtacheln. Ich habe in meiner Rede Ge— 
legenheit genommen, mit begeiſterten Worten .. .. 

Graf Malte (unterbricht ihn, indem er ihm lächelnd die Hand auf 

den Arm legt): Aber mein Verehrteſter, ich bitte Sie! Nationale 
Eitelkeit beſitzen wir ja nicht. Schwungvolle Reden wirken bei 
uns doch nur günſtig auf eine Erhöhung des Bierkonſums; und— 
wenn Sie ſämtliche Schützen- und Sängervereine begeiſterten, 
die rüſten Ihnen noch lange kein Schiff aus — habe ich Recht, 
Herr Doktor? 

Ewert (ſtimmt mit einer verächtlichen Geberde zu, raucht ſchweigend eine 

Zeit lang und fährt plötzlich heftig mit der Hand durch die Dampfwolken): Ah! 

ſo viel ſind ſchöne Reden wert! Wir Deutſchen bleiben immer 
hochachtungsvollſt ergebene, unterthänigſt Unterfertigte allem mög— 
lichen alten Plunder gegenüber. Wir ſtecken zu voll von Reſpekt, 
wir begeiſtern uns für allerlei verſunkene Herrlichkeiten, aber die 
1 will uns nicht aufgehen! 

Gerth: Das iſt ausgezeichnet — darf ich das anbringen? 
(Er läuft zu ſeinem Schreibtiſch, macht ſich Notizen.) 

Ewert (fährt, ohne dieſen Einwurf zu beachten, fort, wird allmählich 

wärmer, ſpringt dann auf, geht hin und her, wechſelt häufig die Stellung): Wir 

laufen tapfer mit und ſchreien Hurrah! wenn uns eine kräftige 
Kommandoſtimme in die Glieder fährt; aber wer ſich heraus— 
nimmt, kommandieren zu wollen, der muß die obrigkeitliche Be— 
ſtätigung ſeiner Befugnis vorweiſen können; vor der freien, ſelbſt— 
herrlichen Perſönlichkeit haben wir Angſt. Wir laſſen ſie allein 
vorwärts ſtürmen und wenn ſie ſich den Kopf einrennt an irgend 
ſo einer verdammten alten Mauer, dann ſtehen wir mit Hohn— 
gelächter dabei wie die unnützen Gaſſenbuben. Eine Nation von 
Philiſtern, die ſich nur unter beſtändiger Vormundſchaft wohl 
fühlt — es iſt wahrhaftig eine Herkulesarbeit, die zu einer 
That hinzureißen. Dabei fehlt es uns doch nicht an Kraft oder 
Begabung. Was haben wir für Köpfe unter unſern Gelehrten 
und Dichtern, wieviel verhaltene Energie ſteckt in unſern Offi— 
zieren, wieviel Intelligenz und Kühnheit unter den Kaufleuten 
und Induſtriellen! Aber im Mutterlande kann ſich das alles 
ja nicht entfalten, es wird ja jeder, der ſeine Ideen in Thaten 
umſetzt, ohne auf einen Befehl von oben oder einen Druck von 
unten zu warten, für einen Narren angeſehen. Gehen Sie hin— 
aus in die Welt, ſehen Sie ſich die Amerikaner, die Engländer 
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an, wie die das Leben begreifen und die Gelegenheiten beim 
Schopf kriegen! die brauchen ſich den Teufel um die Zenſur 
ihrer Klaſſenlehrer, um Ihre Militärverhältniſſe oder die Meinung 
ihrer Standesgenoſſen zu ſcheren — bringen ſie es zu etwas, 
ſo ſind ſie angeſehene Leute und ihr Vaterland iſt ſtolz auf ſie. 

(Während der letzten Worte ſind in der offenen Salonthür zunächſt Graf 
Dedo und Melanie erſchienen. Allmählich kommen auch die übrigen Damen und 
bleiben begierig lauſchend ſtehen.) 

Ewert (fortfahren): Wie aber geht es einem Deutſchen, 
der einmal Luſt verſpürt, querfeldein durch Hecken und Gräben 
grad' auf ſein Ziel loszugehen? Ach du Himmliſcher! Da 
giebt's ein Tuſcheln und Bangemachen: das iſt ein unruhiger 
Kopf, vor dem nehmt Euch in Acht, Leute! Dem Manne keinen 
Groſchen! — Die wohlmeinenden Freunde ſtellen ſich mit weiſen 
Warnungen in den Weg und die böswilligen hetzen die Hunde 
auf ihn. — Wie iſt es denn mir ergangen?! Ewig habe ich 
mich für Wohlthaten bedanken müſſen. Wenn ich auf meine 
Kraft pochte und etwas verlangte von den Leuten, ſo hieß es: 
ſei beſcheiden, Freundchen, arme Schlucker haben demütig zu 
bitten und nicht zu fordern. Ich habe ein paar Mal umgeſattelt 
beim Studieren; da hieß es gleich: das darfſt du dir in deiner 
Stellung nicht erlauben, das iſt undankbar! Nun, ich habe mir 
mein Brot trotzdem geſchafft und wenn nicht — dann habe ich 
eben gehungert; aber den Stolz auf meine Selbſtherrlichkeit 
habe ich nicht fahren laffen; ich habe für meine Freiheit ge- 
kämpft — zuweilen freilich wie ein Verzweifelter. Wer jammert 
über Egoismus? Es geht Kraft aus von jedem ſtarken Ich, 
eine Kraft, die ſo und ſoviel Schwache mit fortreißt. Ich habe 
einmal davon geträumt, mich an die Spitze der deutſchen Sozial- 
Demokratie zu ſtellen — Revolution machen muß ein erfriſchender 
und geſunder Sport ſein, denk' ich mir. Aber der Ariſtokrat in 
mir litt mich nicht bei den Maſſen. Ich ſuchte nach einem 
Einzelnen und Eigenen — und da fand ich Sie, Graf, und wir 
zwei ſteckten die Köpfe zuſammen und heckten den luſtigen Buben⸗ 
ſtreich gegen das offizielle Philiſterium aus. Und nun iſt der 
Streich gelungen — — Da bin ich wieder daheim mit einem 
Kaiſerreich in der Taſche! Ich kann klappern mit dem Golde 
in den afrikaniſchen Bergen, ich kann Euch den Mund wäſſerig 
machen mit fruchtbaren Gefilden, ich kann Euch beſtechen mit 
Elefantenzähnen und ſchwarze Heerſcharen ergebener Sklaven vor 
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Euch aufmarſchieren laſſen. Ich bin bereit, meine Gaben mit 
vollen Händen unter das Volk zu ſtreuen — aber wo iſt das 
Volk, das ich haben will? Das läuft davon, wo es mich auf 
der Straße ſieht und flüchtet ſich in ſeine dumpfen Baracken 
und ſchließt Thüren und Fenſter vor mir zu! 

Gerth (ſpringt begeiſtert auf und eilt mit ausgebreiteten Armen auf 

Ewert zu). Nein, nein, das thut es nicht, teurer Freund! Wie 
mein ſel'ger Vater der Erſte war, der die Begabung des Knaben 
erkannte, jo laſſen Sie mich der Erſte ſein .. 

Ewert (bemerkt, als er ſich zu Gerth wendet, die Zuhörer an der 

Thür und fällt plotzlich in einen leicht ironiſchen und etwas affektierten Ton): 

Ach, was ſeh' ich! ich habe ein großes Publikum! Pardon, 
meine Damen, es war nicht meine Abſicht, Sie hier durch eine 
oratoriſche Leiſtung zu ennuyieren. 

(Graf Dedo, Froͤſchl und ſämtliche Damen kommen nach vorne.) 

Gräfin Bohlen, Fräulein Meinhardt, Fräulein 
Cruſius und Melanie (Elatihen in die Hände und rufen durcheinander): 

Bravo, bravo! Nein, war das ſchön! Was ſind Sie für ein 
Redner, wirklich hinreißend! So was hab' ich noch nie gehört; 
Sie müſſen ja die Menſchen mit fortreißen! 

Ewert: O, meine Damen, Sie beſchämen mich! Ja ſehen 
Sie, ich habe auch einmal daran gedacht, zur Bühne zu gehen. 

Fräulein Cruſius: Ach das wäre reizend! 
Fräulein Meinhardt: Ich kann Sie mir zu gut als 

Marc Anton denken. 
Gräfin (die eintretende Eva lorgnettierend): Ah voyons — la 

chere petite! Comme elle est jolie! 
(Die kleine Eva kommt, ſehr hübſch angezogen, mit offenem Haar von links 

hinten herein, geht keck auf die Gruppe zu, macht ihren Knir vor den Damen und 
reicht ihnen die Hand.) 

Melanie (cchiebt Eva auf Ewert zu): Da gieb dem Herrn 
dort auch die Hand. Von dem wirſt du noch viel hören in 
deinem Leben. 

Ewert (legt abwehrend ſeine Hand auf Melanies Arm): Ich bitte 

Sie, meine Gnädige, Sie machen mich ſchamrot. (Beugt ſich zu 
Eva herab und hebt ſie zu ſich empor.) Du kleiner, weißgewaſchener 
Engel du! Laſſe dich nicht abrichten zum Palmenſtreuen, ſage 
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mir nur, daß du mich leiden kannſt. u Leonoren gewendet.) 
Darf ich es küſſen, Ihr reizendes Ebenbild? 

Eva (ſtramwpelt ungeduldig mit den Füßen): Nein — bitte los⸗ 

laſſen! Ich kenne Sie ja gar nicht. (Macht ſich los und läuft zu Fröſchl.) 
(Die Herren lachen, die Damen ſprechen mißbilligend auf das Kind ein.) 

Ewert: Ich ſcheine nur den Schwarzen zu imponieren, 
bei den jungen Damen meines Vaterlandes ſcheine ich keinen 
Erfolg zu haben. (Die beiden jungen Märchen fihern.) 

(Graf Malte nimmt Gerth in die Ecke beim Kamin und beſpricht ſich leiſe 
mit ihm.) 

Gräfin Bohlen: Oh — fishing for compliments? 
Für einen Wilden haben Sie ſich überraſchend ſchnell moderniſiert. 

Fräulein Cruſius: Ich denke es mir furchtbar inter- 
eſſant in ſolche ganz unziviliſierte Länder vorzudringen! 

Fräulein Meinhardt: Da ſind Sie gewiß oft in 
Lebensgefahr geweſen? 

Ewert: Danke, es geht: höchſtens vierundzwanzig Stunden 
täglich. 

Gräfin: Nein — wirklich? Haben Sie auch mal einen 
umgebracht? 

Ewert: Oh ja, meine Gnädige. Ich habe wohl ein 
halbes Dutzend oder mehr ins Gras beißen laſſen. Sehen Sie 
dieſe Hand an, meine Damen und ſchaudern Sie — es klebt 
Blut daran. 

Gräfin: Schrecklich! Aber Sie konnten doch nichts da— 
für, nicht wahr? 

Ewert: Wie man's nimmt! Die Hallunken hatten die 
Strafe ehrlich verdient. Schlimm nur, daß man manchmal ſelbſt 
den Henker ſpielen muß. Einmal mitten im Urwald wollten 
die Kerle Rebellion machen. Da griff ich mir die Rädelsführer 
heraus, drei ſtramme, ſchwarze Bengels, ſtellte ſie gut ausgerichtet 
vor mich hin, hob den Revolver ſo und — piff — paff — 
puff — da lagen ſie, überkugelten ſich und hauchten ihre 
ſchwarzen Seelen aus. 

Die drei Damen gleichzeitig: Entſetzlich! Schreck⸗ 
lich! Gräßlich! Wie kann man nur ſo was thun? 

Melanie: Sie hatten womöglich Handſchuhe dabei an 
und den Zwicker auf der Naſe? 
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Ewert (weniih): Nein — Pardon meine Gnädige, zu 
dieſer feierlichen Handlung hatte ich mir ein Monolle ins linke 
Auge geklemmt; das imponiert mehr dort zu Lande. 

Graf Dedo (ur Gräfin): Weißt du, liebe Tante, du ſollteſt 
doch deinen Konfektionär veranlaſſen, dein neues Mantelett mit 
den vielen Schwänzchen „Unjamwewe“ zu taufen. 

Gräfin: Wieſo? 

(Kleine Pauſe, die andern Damen verbeißen ſich das Lachen.) 
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Graf Malte (wendet ſich ſeiner Gattin zu, da eben die Beſprechung 

beendet iſt ? Du meinſt, man kann ein Kleidungsſtück doch nicht 
nach einem Lande nennen, wo die Leute überhaupt nichts an— 
haben. Das haſt du wieder einmal ſehr fein bemerkt. 

Gräfin (micht begreifend): Ah findeſt du? Betrachtet mit den: 
dumm neugierigen Ausdruck ihr Mantelett mit vielen Schwänzchen.) 

Graf Malte: Meine Herrſchaften, ich habe Ihnen eine 
überraſchende Mitteilung zu machen, die Sie vielleicht alle inter 
eſſieren wird. Unter dem lebhaften Eindruck der Worte unſers 
lieben Freundes Doktor Ewert und angeſichts der Ausſichtsloſig— 
keit, die Regierung zu raſcher Hilfe zu bewegen, haben wir ſo— 
eben beſchloſſen, unter dem Namen „Unjamwewe“ eine Geſellſchaft 
zu Beſiedlung und wirtſchaftlichen Ausbeutung des neu er— 
worbenen oſtafrikaniſchen Gebietes zu begründen. Herr Konſul 
Gerth ſoll als Direktor an deren Spitze treten, der Teilnahme 
einiger Großkapitaliſten ſind wir ſicher. Ich ſelbſt ſtelle meine 
ſchwachen Kräfte dem Unternehmen zur Verfügung. Sie alle ſind 
freundlichſt gebeten, uns werbend für die große nationale Idee 
zur Seite zu ſtehen. 

(Die Damen mit Ausnahme von Leonore rufen alle: Bravo! bravo! 
Drängen ſich um Ewert Gerth und Graf Malte, um ihnen beglückwünſchend die 
Hände zu drücken.) 

Ewert: Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen, meine lieben 
Freunde. Fortuna ſegne dieſen raſchen Entſchluß! 

(Gerth iſt gleich nach Schluß der Rede des Grafen Malte in den Salon 
gelaufen, um dort einen Lorbeerzweig abzubrechen. Engel und Rügheimer ſind 
ſchon während der Rede des Grafen in der Salonthür ſichtbar geworden, haben ihr 
Erſtaunen über das Gehoͤrte ausgedrückt und begrüßen dann einige Herrſchaften im 
Hintergrunde ohne von der Gruppe vorn bemerkt zu werden.) 
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Melanie: Giebt es Aktien? Ich kaufe für 100000 Mark. 
(Allgemeine Senſation.) 

Fräulein Cruſius: Ich riskiere auch ein paar Mille. 
Fräulein Meinhardt: Mein Papa muß auch mitthun. 

Graf Dedo (aſch zu Ewert tretend): Soviel Geld kann ich 
leider nicht flüſſig machen — aber wenn ich mich ſelbſt anbieten 
darf? Wenn Sie mich brauchen können, Herr Doktor, da unten 
in Unjamwewe — verfügen Sie über mich. 

Graf Malte: Bravo, Dedo — bravo! 

Gerth (aus dem Hintergrund): Hip, hip, hurrah! 

Engel (teije zu Rügheimer): Donnerwetter! Das ſcheint 'ne 
Sache zu ſein! Was meinen Sie, Rügheimer? 

Rügheimer: Ich als alter Soldat kann nur ſagen: 
ſchneidig! 

Ewert (reiht Melanie die rechte Dedo die linke Hand): Ah! — 

jetzt bin ich reich, jetzt glaub' ich an die Zukunft! Ich habe die 

deutſche Jugend für mich! (Drückt Dero die Hand.) 
Melanie (vem Grafen Dedo ihre freie Hand reichend): Das haben 

Sie gut gemacht! 
Gerth (iſt mit dem Lorbeerzweig zu Eva hinübergegangen drückt ihn 

ihr in die Hand und führt die ſich Sträubende zu Ewert): Und hier kommt 

die allerjüngite Jugend Deutſchland zu Ihnen mit dem friſchen 

Lorbeer und 
Eva (wirft den Zweig auf den Boden und ſagt trotzig): Non, je ne 

veux pas. Il a tué des hommes, il est un malfaiteur! 
(Läuft raſch links hinten ab.) 

(Allgemeines, peinliches Schweigen. Fröſchl hebt den Zweig auf, ſteht un⸗ 

ſchlüſſig damit da.) 

Engel: Meine Herrſchaften! Hiſtoriſcher Moment: Eine 
franzöſiſche Kriegserklärung! 

(Allgemeines Gelächter.) 

Gräfin: Aber ſie hat eine ſehr gute Ausſprache, die 

Kleine! 

Gerth: Entſchuldigen Sie meine Herrſchaften! Ich bin 

ganz außer mir; das Kind iſt ſonſt jo folgſam ..... 

Ewert: Aber ich bitte Sie! Das Kind hat eben Tem 
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perament — und was ſie mir für einen Blick zuwarf! Übrigens 
ganz ihre ſchöne Mutter! 

Leonore (reißt dem verdutzten Froͤſchl den Zweig aus der Hand und 

geht damit raſch zu Ewert): Nehmen Sie das aus meiner Hand 

noch an? 
Ewert (freudig überraſcht): Gnädige Frau! (Küßt ihr die Hand.) 

Gerth (während Ewert noch Leonores Hand in der ſeinigen behält und 

nach Worten ſucht, klopft ſeiner Frau gemütlich auf die Schulter): Das haſt 

du gut gemacht, Lenchen, dafür könnte ich dir vor verſammelten 
Volke einen Kuß geben. 

(Gekicher der Damen.) 

Leonore Guckt ungeduldig die Achſeln, entzieht Ewert ihre Hand und 

tritt zurück): Aber meine Herrſchaften, wollen wir nicht in den Salon 
zurückkehren? 

Graf Malte (lächelnd): Jetzt können wir ja ruhig Thee 
trinken! 

Gerth (Ewert cordial unter den Arm nehmend): Haha, — ja 

kommen Sie Ewert, jetzt find wir über Ihre Verachtung erhaben, 
was? Hehehe! (Im 5 Engel 5 Kennen Sie unſern 

Herrn Benno Engel? Der rührigſte Finanzmann Berlins, immer 
auf den Beinen — den müſſen Sie kaptivieren. 

Engel (im Abgehen): Haben Sie ſchon bei „ auf 
den Buſch geklopft? Bleichröder frißt mir aus der Hand. Darf 
ich nachher mal Ihr Telephon benützen? 

5 Gräfin (im Abgehen zu Dedo): Was habt Ihr nur alle mit 
dieſem gräßlichen, gefährlichen Lande? Man weiß ja gar nicht 
einmal wo es liegt. 

Dedo: Ach bei Suez um die Ecke, liebe Tante, und dort 
frägt man den nächſten Schutzmann. 

Rügheimer (au Melanie): Mein gnädiges Fräulein, Ihr 
Beiſpiel wirft einen verklärenden, poetiſchen Schimmer auf die 
ganze Gründung. Ich werde nicht verfehlen in meinem Blatte .. 

Melanie: Aber nein, Herr Rügheimer, Sie werden doch 
nicht. 

Fräulein Cruſius (im Abgehen): Herr Rügheimer, können 
wir noch Karten zum Preſſeball kriegen? 
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Fräulein Meinhard: Wir hören nämlich, daß Doktor 
Ewert auch da ſein wird. (Ab in den Salon.) 

(Alle dieſe Gefpräche ſehr raſch, faſt gleichzeitig. Alle ſind jetzt in den Salon 
getreten bis auf den Grafen Malte, Leonore und Froͤſchl. 

Graf Malte (im Abgehen mit Leonore, leiſe): Mit dem Lor- 
beerzweig haben Sie ſich ſelbſt am meiſten geehrt, meine Gnädigſte. 
Ich weiß ja, Sie waren nicht gut zu ſprechen auf Ewert. 

Leonore: Oh, mein Mann legt ſo großen Wert darauf, 
N 

Fröſchl (der mit äußerſtem Erſtaunen den Vorgang mit dem Lorbeer⸗ 
zweig verfolgt hat, tritt aufgeregt einige Schritte bis dicht hinter Leonore): 

Gnädig' Frau, ich bitt' Sie — ich begreif' nit — wie könne 
8 (Stockt.) 

Leonore (ihn falt anſchauend): Sie wünſchen, Herr Fröſchl? 

Fröſchl (eerwirrt): Ich hab' g'meint, der Herr wär' Ihne 
nit ſympathiſch? 

Leonore (wendet fi achſelzuckend ab und tritt mit dem Grafen in den 

Salon.) 

Fröſchl (perſtört, flucht leiſe vor ſich bin): Dunderblitz, Sakkerlot 
— o du himmliſches Herrgöttle, des iſcht mer als doch .... 

Der Vorhang fällt raſch. 



Zweiter Aufzug. 

Wohnzimmer bei Kathi Weinzierl. Kleines Zimmer mit einer Thüre rechts 
(zum Schlafzimmer) und einer zweiten (Ausgangsthür) in der linken Seite 
des Hintergrundes. Das Zimmer zeigt die billige Eleganz einer möblierten 
Mietwohnung. Steife Peluche-Garnitur (Sofa, Fauteuils, ovaler Tiſch) 
in der Mitte der Hinterwand. An der rechten Seitenwand ganz vorn ein 
mit Nippſachen überladener Damenſchreibtiſch, links vorn Komode und 
Garderobekorb, weiter hinten Ofen. Vor dem Ofen ſchräg in's Zimmer 
hinein eine kleine Chaiſelongue über welche ein Löwenfell gebreitet iſt. 
Davor als Teppich ein Leoparden- oder ſonſtiges afrikaniſches Tierfell. 
An den Wänden ſind Matten von Neger-Handarbeit; afrikaniſche Stoffe, 
Teppiche, Waffen und Kurioſitäten verſchiedener Art aufgehängt, welche in 
komiſchem Gegenſatz ſtehen zu den herkömmlichen Oldruckbildern im Ge— 
ſchmack möblierter Zimmer. Ein Kleiderſchrank mit einer Spiegelglasthüre 
dicht neben der Thür links. Einige kleine Tiſche und Stühle vervoll— 
ſtändigen die Einrichtung. Es iſt Abend, die Lampe auf dem großen 

Tiſch brennt. 

Beim Aufgehen des Vorhangs ſteht Kathi vor dem geöffneten Kleider— 
ſchrank im Begriff ein Ballkleid hineinzuhängen. Sie iſt etwa zwanzig 
Jahre alt, mittelgroß, von überaus anmutigen, weichen Formen des Körpers 
und Geſichts. Kathi wie auch ihre Mutter ſprechen münchneriſch. (Allen⸗ 
falls auch wieneriſch, mit entſprechender, leichter Anderung des Textes.) 
Die Mutter ſpricht jedoch den Dialekt etwas ſtärker, während die Tochter 
nur den Tonfall hat. Die Mutter iſt eine kleine, rundliche, flinke Frau 
von etwa vierzig Jahren mit gutmütigem, etwas dümmlichem Geſicht. Trägt 
ein etwas verſchliſſenes Negligee, das aber nicht karrikiert ſein darf. Im 
Augenblick wo der Vorhang aufgeht tritt ſie durch die Thüre rechts mit 
einem Kinder-Saugfläſchchen auf, das ſie heftig ſchüttelt. 

Mutter: So, do ham' ma jetzt dös Flaſcherl. Probier 
du's lieber ſelber, weil's doch allewei net recht is was ich mach. 

Kathi (indem fie mit der Rechten das Ballkleid in den Arm drückt nimmt 
ſie mit der Linken das Fläſchchen ab, drückt's einen Moment gegen den Augapfel 

und ſaugt dann aus dem Gummiſtoͤpſel): A bißl 3 warm mein ich — 

aber der Zucker iſt recht ſo. Nur net z' viel Zucker, Mami, es 
hat ihm geſtern wieder ſauer aufg'ſtoßen, weißt! 

v. Wolzogen, Unjamwewe. 3 



Mutter (auf das Kleid deutend): Jeſſas, Kathi du wirſt do 
net dös neuche G'wand jo in'n Kleiderkaſten 'neinwurſteln wollen?! 
Daß glei hin is, gel? (Sie nimmt ihr ungeduldig das Kleid aus der Hand, 
geht damit nach der Chaiſelongue, wo ſie es ausbreitet und glatt ſtreicht.) So! 

Dös legt ma ſchön glatt z' oberſt in die Komod, höchſtens no amal 
z'ſammg'falten. Du derfſt ſcho dei bißl Sach z'ſammhalten. 

Kathi: No, jo thun wir's wieder in 'n Karton 'nein. 
Magſt net 'm Bubi 's Flaſchl geb'n eh's kalt wird? 

Mutter: Grad war's no z' warm! Gar a jo wird's do 
net preſſier'n. Oh mei! Der feine Stoff! (Streit liebkoſend über 
das Kleid.) Geh' Kathi ſei lieb, zieh'gs g'ſchwind no amal an. 
Bildſauber haft ausg'ſchaut geſtern Abend — i thät di gern no 
a bißl bewundern. 

Kathi: Ach geh, du biſt net g'ſcheidt! Der Franz muß 
ſo gleich kommen. Das thät doch zu dumm ausſchauen, wenn er 
mich daheim im ausg'ſchnitt'nen Ballkleid umeinander laufen ſäh'! 

Mutter: Warum denn net? Wenn's dich und mich halt 
freut! Geſtern am Preſſe-Ball hat er di eh net vüll ang'ſchaut, 
haſt's ja ſelber g'ſagt. 

Kathi: Nein, Mami, ich mag wirklich net. (Sie gebt mit dem 
Fläſchchen ins Nebenzimmer und läßt die Thür hinter ſich offen.) 

Mutter (ur nachrufend): No, was is jetzt? 

Kathi (von drinnen): Ich gieb 'm Bubi gleich ſelbſt 's 
Flaſcherl. Da ſchau her Bubi, ſo ein ſchönes Flaſcherl bringt 
dir dein Mami! Er lacht! Mutter komm g'ſchwind, ſchau wie 
er lacht! Ach du herziges Schneckerl du! No, no, ſtad ſein — 
du Schlingſchlang — ſoderla — ſo. — 

Mutter (indem fie den großen Karton vom Kleiderkaſten herunternimmt 
und während des Folgenden das Kleid ſorgfältig bineinlegt und mit Seidenpapier 

zudeckt, brummt vor ſich hin): Meinſt dich lacht er alleinig an? Mit 
im Franz jein Mohr'n macht er's grad a jo. (Laut nach der Thür 
binrufend.) Du, Kathi, geh' her, erzähl’ mir no a bißl was von 
geſtern. 

Kathi (von drinnen): Ich hab' dir doch ſchon alles erzählt, 
Mutter! 

Mutter: Ja du biſt die Rechte! Fein tröpferlweis muß 
ma' alles 'rausdrucken aus dir; thuſt g'rad wie wenn dir dos 
gar nixen wär', am Preſſenball geh'n und mit Grafen ſoupieren. 
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Kathi (kommt wieder herein, läßt die Thür offen): Ja, was möchſt 

denn noch wiſſen, Mami? Ich war halt am Preſſeball und hab' 
mit a'm Grafen ſoupiert. Was iſt da weiter? 

Mutter (ihr nachſprechend): Was iſt da weiter? Goar ka bißl 
Schneid haſt, Madl; i weiß net was du für eine biſt! 

Kathi: Mir war's nur leid, daß der Franz mich mit dem 
alten Herrn ſo lang hat allein ſitzen laſſen. 

Mutter: A geh' zu! Dö Oalten jan grad dö Beſten! 
So an arm's Madl wia du, wo's beim Theater do zu nix 
Recht'n bringt, kann do wahrhafti froh ſein um an' ſolchen 
noblichen Verehrer. 

Kathi: Geh' plag' mich net! Was thu' denn ich mit 
an Verehrer? 

Mutter: Was du mit an Verehrer thuſt?! Leid thuſt 
ma, du dumme Gredl du! Moanſt eppa, dös thät ewig dauern 
mit dei'm Franz? 

Kathi (gequält): So laß' mir doch mei' Ruh'! Wie ich 
vom Franz denk' das weißt doch! 

Mutter (indem ſie den Karton mit dem Kleid wieder auf den Schrank 

ſtellt : Moanſt, jetzt wird er di heiraten, weilſt' 'n Bubi haſt? 
Ja Schnecken! Auf mi wennſt g'hört hätt'ſt, nacha hätt'ſt di 
überhaupts mit jo an Reiſenden goar net eing' laſſen. Jetzt 'n 
wo er a jo a berühmter Menſch is und nur mit ds feinſten Herr— 
ſchaften umgeht — ja Madl, Madl, was du dir bloß ei'büldſt! 
Haſt' es net g'ſpürt geſtern am Ball? Net ang'ſchaut hat er 
di — g'ſchamt hat er ſich mit dir, leid is ihm g'weſen, daß 
er di überhaupts mitg'nommen hat. Dös G'wand da droben 
kann leicht di letzte ſchöne Erinnerung an ihn ſein. J werd do 
d' Mannsleut kennen! (Es klingelt draußen.) Jeſſas! 's hat g'- 

ſchellt! 

Kathi (aſch aufſpringend auf die Thüre zu): Das is er, endlich! 

Mutter (fie zurückhaltend): Laß’ mi ſchaug'n, Katherl'. Geh' 
thu di a bißl mit'n naſſen Handtuch in d' Aug'n dupfen. 
(Eilt raſch links hinten hinaus, man hört fie mit einem fremden Manne reden.) 

(Kathi macht ein enttäuſchtes Geſicht und läßt ſich ſeufzend auf die Chaiſe⸗ 
longue nieder.) 

Mutter (kommt aufgeregt wieder herein mit einem Heft in der Hand): 

Sieg'ſt's, da ham ma's jetzt! Der Herr Direktor laßt um dei 
3* 
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Roll'n bitten und ſchickt dir an andre dafür. (Geht zur Lampe und 
ließt die Aufſchrift des Heftes.) „Lina — ein Dienſtmädchen, ein 
halber Bogen.“ Was ſagſt jetzt? So eine Gemeinheit! Dös 
verdankſt jetzt g'wiß der z'widern Perſon der Neugebauer, weil du 
geſtern am Ball mehrer bewundert wor'n biſt als wia ſie, neidiger 
Fratz, der! Natürli! wenn ma geg'n 'en Herr Direktor ſo zuvor⸗ 
kommend is wia dö! — Wo haſt denn jetzt dei Roll'n? | 

Kathi: Da, auf'n Schreibtiſch liegt's. 
Mutter (eilt nach dem Schreibtiſch, nimmt ein dort liegendes Heft): 

Giebſt'es ſo gutwillig her, dei erſte anſtändige Roll'n? Magſt net 
wenigſtens an Herr Direktor a Brieferl derzue ſchreib'n? 

Kathi (gleihgiltig): Wozu? 

Mutter: J ſags ja: A Kreuz is mit ſo an Madl wia 
du. Ka’ Schneid haſt, aber a goar fa’ Schneid! (Gebt mit dem 
Heft hinaus, man hoͤrt fie mit dem Theaterdiener einige Worte reden.) 

(Kathi ſtreckt ſich ganz aus, ſeufzt, drückt ihre Hände über die Augen!) 

Mutter (kommt wieder herein: Was is jetzt — Kopfweh? 
(Ordnet während des Folgenden Wäſche, die ſie dem Korb entnimmt und ſorgfältig 
muſtert, in ein Komodenfach ein.) 

Kathi: Nein — müd' bin ich. Geh', laß mich a biſſerl 
ausruh'n, Mami. Schau nach 'm Bubi, ob er ſein Flaſcherl 
ſchon aus hat. 

Mutter: Ja, ja, is ſcho recht. — No ſiegſt es jetzt, daß 
d' fa’ Glück haſt beim Theater? A große Künſtlerin werſt du 
nimmer! So Madln wie du müſſ'n halt um's Heirat'n um⸗ 
ſchaug'n, jo lang ſ' jung und ſauber jan. 

Kathi: Ich werd' ja heiraten, Mutter! 
Mutter: So — wem denn, bitt' ſchön? Damen vom 

Theater dö wer'n nur g'heirat von die verliebt'n valten 9 
oder von jo ganz junge Hitzköpf' — aber fein ſtantepeh muß 
gehn, ſonſt is g'fehlt. So Leut' als wia dei Doktor Ewert, do denken 
überhaupts net an's Heirat'n. Und wann's eahna jo bequem 
g'macht werd — ſchön dumm waren ſ'! O mei, o mei! Madl, 
Madl, wannſt net goar jo dumm warſt . .. dös herzige Buberl 
dös that i gern zu mir nehma und ka' Menſch brauchet was 
davo' z' wiſſen. ‚ 

Kathi: Jetzt will und mag ich dees net länger mehr 
mit anhör'n! Mei' Ruh' will ich hab'n! — O mein Herrgott! 
Sonſt bitt' ich dich gar nir — nur mei’ Ruh' will ich hab' n! 
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Mutter: Ja, ja, friß mi net! J geh' ſcho. (Ab rechts, 
ſchließt die Thür hinter ſich.) 

(Kleine Pauſe, es klingelt draußen.) 

Kathi (ſpringt auf, eilt nach der Thür, ſtutzt, da ſie wieder eine fremde 

Stimme hört, horcht einen Moment und läuft dann raſch zur Thür rechts): Mutter! 

Mutter (tritt im ſelben Augenblicke ein): Hat's net g'rad 

g'ſchellt? 
Kathi: Ja, Mutter! Es iſt der Herr Graf von geſtern 

Abend. Ich weiß net was er will. Geh' du 'naus. Sag', ich 
wär' net daheim — ich wär' krank — was d' willſt. Ich 
kann jetzt keine fremden Leut' ſeh'n! (Raſch ab ins Nebenzimmer.) 

Mutter (während ſie nach der Außenthür eilt, brummt vor ſich hin): 

O du himmliſche Barmherzigkeit! Z'weg'n was werd' jetzt i 
aſo g'ſtraft? (Sie öffnet die Thür und macht einen tiefen Knir vor dem 
draußen ſichtbaren Grafen Malte von Bohlen.) 

G raf Malte (noch auf der Schwelle, mit einem in Papier gewickelten 

Blumenſtrauß in der Hand): Entſchuldigen Sie, ich bin doch hier recht? 
Ich wollte mir erlauben, Fräulein Weinzierl. 

Mutter (nodmals tief knirend): Bitt' ſchön, Herr Graf, ſehr 
angenehm! Mögen's nicht g'fälligſt hineinſpazieren, Herr Graf? 

Graf Malte (Hereintretent, verwundert): Sie kennen mich? 

Mutter: Bedaure ſehr, Herr Graf, ich habe nicht die 
Ehre; aber die Kathi hat g'ſagt .. .. (verwirrt ſich) ich mein’ 
halt, man weiß doch, mit wem man 's z' thun hat. 

Graf Malte (äächelnd): O, ſehr ſchmeichelhaft! Bitte, 
wollen Sie Fräulein Weinzierl Graf Bohlen melden. 

Mutter: Graf Bohlen! Ja da ſchau! Ich hab' mir's 
doch glei’ denkt. Mögen's net Platz nehmen, bitt' ſchön? — 
Aber ableg'n müſſen's z'erſt, Herr Graf. Sie werd'n Ihnen 
doch a biſſl echauffiert hab'n, die drei Stieg'n bis zu uns herauf. 

Graf Malte: Ich danke ſehr, ich will nicht lange ſtören. 
Mutter: Stören? O nein, wie können denn Sie uns 

ſtören, Herr Graf! Geben's nur Ihren Hut und Stock her. 
O mei, die ſchönen Blumen! Nimmt ihm das Bouquet ab und ſchaut 

oben in das Papier hinein.) Sind die für meine Tochter? 
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Graf Malte (tomiſch überraſcht): Ah — Sie find die Frau 
Mutter? — Hm, freut mich ſehr; ich wußte nicht, daß das 
Fräulein den Vorzug hat, mit ihrer Frau Mutter hier zu leben. 
Sie entſchuldigen — ich wollte mich nur erkundigen, wie Ihrem 
Fräulein Tochter der geſtrige Abend bekommen iſt? 

Mutter: O! Herr Graf ſind zu freundlich. Wir danken 
auch recht ſchön für die Ehre! Jetzt müſſen's Ihnen aber wirk⸗ 
lich ſetzen, Herr Graf. 

Graf Malte: Danke ſehr! (Will ſich auf den nächſten Fauteuil 
ſetzen.) 

Mutter (ihn raſch abhaltend): Nein — bitt' ſchön — do net, 
der is a bißl wakli; nehmens ſcho lieber den da. Da feit ſi 
nix'n. Auf dem könne's umanand hupf'n wie's mög'n. 

Graf Malte (nimmt lächeln Platz;: Danke wirklich ſehr! 
Hier fühle ich mich ganz ſicher aufgehoben — obwohl ich nicht 
die Abſicht habe, mich ſo ungewöhnlich zu benehmen. 

Mutter (acht übertrieben über den Scherz des Grafen, indem fie auf 
einem andern Seſſel ihm gegenüber Platz nimmt, ſie ſetzt ſich aber nur auf die 

äußerſte Kante): Nein, bitt’ ſchön, Herr Graf, mich dürfen's fei net jo 
anſchau'n. Wiſſen's, i gieb halt net vüll auf's Außere. Für 
wem ſollt' denn ich auch Toilette machen? O du mei Herrgott! 
Wenn ma's ganze Leben lang ſo g'wöhnt is nur für ſeine 
Kinder z' ſchaffen, vergißt ma' auf ſich ſelber. A jed's Markl 
hab' i mer müſſ'in vom Mund abſpar'n, um daß i mein 'm Katherl 
a feine Büldung anſchaff'n hab' können; in's Inſtitut hab' ich's 
g'ſchickt zu die engliſchen Freil'n, und nacha is' erſt ang'anga 
mit Singſtunden, Klavier, dramatiſchen Unterricht — o mei’ — 
dös koſt a Göld — dös könne's mer fei' glaub'n, Herr Graf! 
Da bleibt für d' Mutter nix'n übrig! Und wann's no 's Göld 
alleint war’, aber dö Sorg'n laſſen eam ja nie fa’ Ruh', bis 
a ſo an arm's Madl zu was Recht'n bracht hat. Beim Theater, 
ich bitt' Sie, Herr Graf! Do hoaßt's Obacht geb'n! No — 
Gott ſei Dank, 's Katherl is freili brav, ſo brav ſag' i Eahna 
— net zum glaub'n! Wenn ma's ſo ſiegt wie's oft zugeht 
beim Theater — o mei', o mei'! Aber mei' Tochter hat ſich 
nie nix'n z' Schuld'n kemma laſſ'n; dö is heut no jo unſchuldi 
wie a Engerl. (Man hort nebenan das Kind ſchreien.) 

Graf Malte (Mut): Ja, was iſt denn das? 
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Mutter (ehr verlegen, rutſcht auf dem Seſſel hin und her): J bitt', 

Herr Graf, nehmen's es fei net ungnädig auf! Dös is nämli 
der Malefizbams von unſre Wirtsleut'; ja mei', wiſſen's, a 
biſſerl eng ham ma's halt da heroben. Dö Leut' ham nur 
zwoa Stub'n und a Kuchl und wenn der Bams ſchlaf'n ſoll, da 
thean's halt manchmal 's Wagerl da zu uns neinſchieben. 
Segn's, Herr Graf, i hab' ſo a weich's Herz, ich habs die 
Leut net können abſchlag'n. 

Graf Malte: So — ſo. — Sagen Sie, Frau Weinzierl, 
Ihr Fräulein Tochter iſt wohl ſchon lange mit dem Doktor 
Ewert befreundet? Sie wurde mir nämlich von ihm vorgeſtellt. 

Mutter: O dös möcht' ich grad' net ſag'n. Wir ham 
uns in einem befreundeten Famüliengreis kennen g'lernt, wiſſen's. 
Aber die Freundſchaft is net ſo arg. Mit ſo an Reiſenden, der 
allawei' glei’ für a Jahr und länger über's Waſſer geht — 
ah na, mit a ſo am' that i ma Madl ſcho goar net pouſſieren 
laſſ'n! 

Graf Malte: Ich ſehe hier zahlreiche afrikaniſche Jagd— 
trophäen — ah! ſogar ein Löwenfell — das brachte mich auf 
die Vermutung — Sie verzeihen! (Das Kind ſchreit wieder.) 

Mutter: Entſchuldigen's Herr Graf! J will nur grad 
dd peinliche Ruheſtörung beſeitigen. (Raſch ab rechts.) 

Graf Malte allein, erhebt ſich, geht, um die afrikaniſchen Gegen- 

ſtände, Nippſachen und Bilder auf den Schreibtiſch zu betrachten, hin und her, nagt 
ſich die Lippen, ſchüttelt den Kopf, ſchaut nach der Uhr und wickelt endlich die 
Blumen aus dem Papier, betrachtet ſie mit ironiſchen Blicken und murmelt vor ſich 

hin:) Alter Eſel! 

Kathi (tritt von rechts herein, geht freundlich lächelnd mit ausgeſtreckter 

Hand auf den Grafen zu): Guten Abend Herr Graf! 

Graf Malte (är die Hand reichend): Bekomme ich Sie doch 
zu ſehen, mein liebes Fräulein? Ich hatte ſchon die Hoffnung 
aufgegeben. Geſtatten Sie mir, Ihnen dieſe Blumen... 
(Reicht ihr den Strauß.) 

Kathi: O, die ſchönen Blumen! Sie ſind zu liebens— 
würdig, Herr Graf. Entſchuldigen Sie nur, daß ich Sie ſo 
lange warten ließ; ich mußte meinen Bubi beſorgen. 

Graf Malte: Ihren?! — Sie haben — einen Bubi? 
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Kathi: Jawohl, jo einen herzigen kleinen Kerl! Meine 
ganze Freude iſt das Kind. Ein halbes Jahr iſt er jetzt ſchon 
bald alt — aber bitte ſchön, behalten's doch Platz. 

Graf Malte ſeetzt ſich; kleine Verlegenheitspauſe): Ihr Söhnchen 

wird vermutlich auch einmal ein Löwenjäger werden? Haha! 

Kathi (plöglih verwirrt): Warum meinen Sie, Herr Graf? 

Graf Malte (auf die Felle deutend): Nun, die erſten Ein— 

drücke der Kindheit pflegen oft für das ganze Leben entſcheidend 
zu werden. Die Paſſion für Entdeckungsreiſen ſtammt ja bei 
Doktor Ewert auch aus der Kinderſtube. Sie wiſſen, ſein Vater 
war Schiffskapitän und da hat er ihm frühzeitig erzählt von 
fremden Weltteilen und den Wundern der tropiſchen Zonen ... 

Kathi (ſehr unruhig, ſtreckt abwehrend die Hand aus, mit rührender Bitte 

im Ton): Nicht, Herr Graf, bitt' ſchön — nicht! 

Graf Malte: Wie, mein Fräulein? O, Pardon; ich 
glaubte, Sie ſeien vielleicht — heimlich vermählt. Aber ich 
will nicht indiskret ſein. Sie wiſſen, ich bin Doktor Ewerts 
Freund. 

Kathi (faltet die Hände auf dem Tiſch, beugt ſich nahe zu ihm und ſchaut 

ihn bittend an): Bitte, Herr Graf! Ich hab's verſprochen — ich 
Schau'n Sie: ich habe den Vater des Kindes ſehr lieb — 

ſehr lieb, Herr Graf — d'rum ſchäm ich mich auch nicht, daß 
ich nicht verheiratet bin und bin ſo ſtolz auf meinen goldigen 
Bubi. Aber von ſeinem Vater red' ich nicht. Er mag's nicht 
haben und . . . ſagen's nichts, Herr Graf, nicht zu Ihrem Freund 
und auch nicht zu andern Leuten; bitt' ſchön, Herr Graf, das 
müſſen Sie mir verſprechen! 

Graf Malte rückt ihr die ausgeſtreckte Hand, ſehr gerührt): Ja 

wohl, das verſpreche ich Ihnen! Alles, was Sie wollen — Sie 
liebes Kind! 

Kathi (in einen heitern Ton umfchlagent): Haben Sie nicht auch 

Kinder, Herr Graf? 

Graf Malte: Nein, bedaure ſehr. 

Kathi: Aber verheiratet find Sie doch? (eciſch mit dem 
Ringer drohend.) O, ich weiß alles! Ei, ei, Herr Graf, Sie ſind 
mir ein Schöner! 
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Graf Malte: Ah — ſein Sie nicht grauſam! Es war 
eine ſo reizende Stunde, die ich geſtern mit Ihnen verleben 
durfte — das Herz ging mir auf — ich — Sie haben Recht, 
ich ſollte freilich über die Thorheiten hinaus ſein — aber .. 
Sein Sie mir nicht böſe, liebes Fräulein! 

Kathi: Aber warum ſollt ich Ihnen denn bös ſein? Sie 
waren ja ſo gut zu mir; ich bin ja ſo ein unbedeutendes dummes 
Ding, das ſich zum erſtenmale in die feine Welt verirrt hatte; 
ich bin Ihnen wirklich herzlich dankbar, daß Sie ſich meiner ſo 
angenommen haben. Sehen Sie: ich bin halt nicht ſo wie die 
andern — wie meine Kolleginnen, die bei ſolchen Gelegenheiten 
auf Eroberungen ausziehen. Ich kann das nicht — ich bin zu 
dumm oder was es ſonſt iſt. Beim Theater lachen ſie mich 
immer aus. Ich weiß ganz gut, ich paſſe da gar nicht hinein, 
und vorwärts komme ich auch nicht — mich den Leuten auf— 
drängen kann ich nicht. Ach du mein Gott, ich kann eben 
nichts aus mir machen, wiſſen Sie. O, hier in Berlin hab' 
ich's ſchon ſchwer gehabt im Anfang, das können Sie mir 
glauben, Herr Graf! Ich bin einmal nicht feſch — wie's die 
Herren gerne mögen. Na, was macht's? Luſtig kann ich 
drum doch ſein! 

Graf Malte (entzückt nach ihrer Hand greifend und ſie ſtreichelnd): 

Ja — und ſo geſcheidt und ſo drollig und ſo lieb — ſo wie 
Sie geſtern waren in unſerem verlorenen Winkelchen! 

Kathi (entzieht ihm lächelnd ihre Hand): 0, ſeh'n Sie, und ſo 

allmählich haben ſich auch meine Kollegen an mich gewöhnt. 
Die Schlimmen ſchaun mich gar nimmer an und die's gut mir 
meinen, die heißen mich: Kamerad Kathi. Und ſo muß' halt 
gehn! 

Graf Malte (ſenkt vor ihrem lächelnden Blick beſchämt die Augen, 

zögert einen Moment und erhebt ſich dann raſch. Es klingelt draußen.) 

Kathi (ſpringt raſch auf und will nach der Thür eilen): O, mein 

Gott! 
Graf Malte (Hält fie zurück): Bitte, ich gehe ſchon. Ich 

will nicht länger ſtören. Leben Sie wohl, mein liebes Fräulein, 
— ich möchte ſo gerne — wenn ich Ihnen irgendwie nützlich 
ſein könnte — wenn Sie die gute Kameradſchaft auch auf mich 
ausdehnen wollten, ich ... 
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H atim (tritt ohne anzuklopfen hinten herein. Er iſt ein großer, ſchlanker 
Suahelineger, mit Fez, Schuhen, Gamaſchen, weißen Pumphoſen, buntem Schurz und 

dickem wollenen Burnus bekleidet): Gutter Abend! Bana komm! Hatim 
lauf ſchnell zu ſag' Frau! | 

Graf Malte: Ah, ſieh', ſieh'! Da haben wir ja Freund 
Hatim! Salam aleikum! 

Hatim (verbeugt ſich tief mit gekreuzten Armen): Bana kuba Graf, 

salaam! 

Graf Malte Kroht Kathi lühelm): Seh'n Sie meine Gnä— 

digſte, jetzt haben wir ein Geheimnis miteinander! 

Kathi: Ich bitt' recht ſchön Herr Graf: nichts ſag'n, ich 
kann doch wirklich nicht dafür. 

Graf Malte (reiht ihr die Hand): Mein Wort! (Wendet ſich 
zu Hatim.) Na Freundchen, wie geht's? How do you do? 

Hatim (Gäbneklappernd, ſich feſt in ſeinen Burnus wickelnd): Nikitika 

sana. Kalt — Berlin kalt — Hatim kalt. (Er tauert ſich mit unterge⸗ 
ſchlagenen Beinen am Ofen nieder und reibt ſeinen Rücken und ſeine Hände daran.) 

Mutter (tritt von rechts mit einem Präfentierteller mit Weinflaſche, Kuchen 

und einigen Gläſern darauf ein, erſchrickt heftig als ſie Hatim erblickt): Jeſſas! 

Der Mohr! Bin aber i jetzt derſchrocken! J du ſchwarzer Deifel, 
was ſchaffſt jetzt du da? Schau daß d' weiter kommſt. Geh' 
auſſa in d' Kuchl! 

(Hatim grinſt ſie verſtändnislos an.) 

Mutter (indem ſie das Präſentierbrett auf den Tiſch ſtellt, zum Grafen): 

Wollt' mir erlauben eine kleine Erfriſchung anzubieten, wenn Herr 
Graf vorlieb nehma möcht'n. 

Graf Malte: Nein, nein, ich danke wirklich ſehr; ich 
habe mich bereits empfohlen. 

Mutter: Aber nein, goar net a bißl was? Sie, dös is 
fei a guter Wein! 

Hatim (fpringt plötzlich auf und ruft): Bana komm', Treppe! 
(Er läuft nach der Thür, die er weit aufreißt. Man ficht ihn die äußere Wohnungs⸗ 
thür aufwerfen, neben der er, ſich tief verbeugend, ſtehn bleibt bis Ewert in's Zimmer 

gegangen iſt.) 

Ewert (gewahrt den Grafen und ſtutzt : Guten Abend meine 
Sie hier, Graf? 



Graf Malte (etwas verlegen): Hm, ja allerdings. Guten 
Abend, lieber Freund! (Reicht ihm die Hand.) Ich wollte mich nur 
erkundigen wie dem Fräulein der geſtrige Ball bekommen iſt. 

Ewert (etwas malitiös lächelnd): Ah jo! (Zu Kathi.) Mein 
Fräulein geſtatten Sie mir, daß ich mich gleichfalls nach Ihrem 
werten Befinden erkundige? 

Kathi (ſehr verlegen): Ich danke, Herr Doktor. 
Ewert (en Blumenſtrauß ergreifend und daran riechend): Ah! wie 

galant, Herr Graf. 
Mutter (ärgerlich): Ja gewiß, jo g'hört ſich's auch. Is 

Eahna etwa net recht Herr Doktor? 
Ewert: Oh im Gegenteil! Wie käm ich denn dazu, haha! 

(Zu Hatim mit befehlendem Blick.) Haya, toko hapa! Ngoja kidogo ? 

Hatim: Ewallah bana! (Berbeugt ſich, dann zur Mutter.) Hatim 
will zu kleine Bana, ganz kleine mtoto Bana ſeh'. Hatim, 
kalt, nikitika sana! 

Mutter: Von mir aus derfſt glei in 'n Ofen 'neinkriech'n. 
(Hatim raſch ab nach rechts.) 

Graf Malte (nimmt Ewert bei Seite nach links vorn): Lieber 
Freund, wir wollen uns doch keine Komödie vorſpielen. Es iſt 
wirklich nicht ſo ſchwer, hier die Verhältniſſe zu durchſchauen. 

Ewert (gezwungen lachend): Oh, oh, — — hat ſie Ihnen 
etwas geſagt? 

Graf Malte: Das war wahrhaftig nicht nötig! 
Kathi (ie die beiden beobachtet hat, tritt ſchüchtern näher): Sie ſind 

mir doch nicht böſe, Herr Doktor? Ich kann wahrhaftig nichts dafür. 
Ewert (auf ſie zu): Nein, mein Liebchen, Du kannſt wirklich 

nichts dafür. Komm her! Vor dem da genieren wir uns nicht, 
der hat's nicht beſſer verdient. (Ex, fließt fie in die Arme und küßt fie.) 

Kathi (glüdielig): Ach du! 

Mutter: Ja, ſchamſt di denn gar net, Kathi? 

Graf Malte: Oh, Frau Weinzierl, ich kenne mindeſtens 
ein halbes Dutzend Damen, die Ihre Tochter um dieſen Platz 
beneiden. — Egmont und Klärchen! Aber ſo ſchön habe ich es 
im Theater noch nicht geſehen. Und die Mutter haben wir auch 
dabei. Meine Herrſchaften, ich ziehe mich zurück, wünſche aller— 
ſeits guten Abend! 
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Ewert ſſeine Hand faſſend): Nein — das gilt nicht, lieber 
Freund! Sie werden von Monſieur und Madame Egmond 
freundlichſt eingeladen .... .. Ach da haben wir auch ſchon 
etwas Trinkbares. Kommen Sie Graf, machen wir es uns ge— 
mütlich! 

Graf Malte: Nein — danke ſehr! Ich muß bitten mich 
zu entſchuldigen — zum Brackenburg fühle ich kein Talent in 
mir. Ich fürchte ich bin auch etwas zu alt für die Rolle. 

Ewert: Ach Mama — Kathi mein Liebling, ſeid ſo gut 
und laßt uns ein paar Minuten allein; ich möchte ... .. 

Kathi: Komm Mami! (Kathi ſchiebt ihren Arm in den der Mutter, 
verbeugt ſich gegen den Grafen und geht mit der Mutter rechts ab.) 

Graf Malte: Aber ich bitte Sie? Ich will Ihnen doch 
den ſchönen Abend nicht ſtören. 

Ewert (bittet durch eine Handbewegung Platz zu nehmen und ſetzt ſich 

ſelbſt vorn links): Nein, mein lieber Graf, ich bin Ihnen eine Auf— 
klärung ſchuldig, jetzt, da Sie der Zufall doch einmal zum 
Vertrauten gemacht hat. 

Graf Malte: Der Zufall? Nein, ſagen Sie es nur grad 
heraus — meine Thorheit! 

Ewert: Aber mein lieber Graf! Warum? ich bitte Sie! 
Ich begreife ja vollkommen. Mein Gott! wir wollen uns doch 
unter uns Männern keine Flauſen vormachen. 

Graf Malte: Sie ſind ſehr liebenswürdig lieber Doktor; 
aber Sie werden begreifen, daß ich mich als ertappter Sünder 
etwas — unbehaglich fühle. — Ich verſichere Sie, es liegt ſonſt 
gar nicht in meiner Natur über die Stränge zu ſchlagen, aber 
mein Gott, man läuft vielleicht doch mit unausgefüllten Winkeln 
da drinnen herum. Sie willen, ich bin jetzt fünfzehn Jahre ver- 
heiratet und meine Frau .. .. nun Sie kennen ſie ja! 

Ewert: Aber ich bitte Sie, kein Wort weiter, lieber Graf! 
Die weiche Stelle, die unausgefällte Sehnſucht — glauben Sie, 
ich kenne das nicht? 

Graf Malte (vrüdt ihm die Ham): O Sie Glücklicher! Wiſſen 
Sie, daß ich Sie aufrichtig beneide? 
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Ewert (warm): Ich bin auch zu beneiden! Sehn Sie, hier 
bin ich Menſch, hier darf ich's ſein. Das Mädchen bietet mir 
alles, weſſen mein Herz bedarf — ich habe nämlich ein Herz, 
hab' mir's nicht abgewöhnen können, trotz alledem. Dieſe treue 
demütige Hingabe, dieſe ſonnige Güte, dieſer unerſchütterliche 
Glaube an mein menſchliches Teil — ſehen Sie, Graf — das 
macht mich glücklich. Wir kennen uns ſchon ſeit zwei Jahren. 

Graf Malte: Warum heiraten Sie ſie denn nicht? Sie 
haben doch ein Kind von ihr? 

Ewert: Hat ſie Ihnen das geſagt? 
Graf Malte: Pardon, — das Kind hat es ſelbſt 

geſagt. 
Ewert (gezwungen lachend): Ja nun — ſehen Sie — heiraten! 

Das iſt eine andre Sache. Ich muß frei ſein, wenn ich meiner 
Aufgabe leben ſoll. Für einen halben Wilden, wie ich bin, 
ſchickt ſich am Ende eine wilde Ehe auch beſſer. 

Graf Malte (mach einer kleinen Pauſe): Darf ich einmal ernit- 
haft reden, lieber Freund? 

Ewert: Ich bitte darum. 

Graf Malte: Sie machen dem Fräulein Melanie v. Crantz 
in auffallender Weiſe den Hof. 

Ewert (unangenehm berührt): So — finden Sie? Ja du 
lieber Himmel! ich muß mich doch in der Welt, auf die ich 
gegenwärtig angewieſen bin, angenehm zu machen ſuchen. 

Graf Malte: Hm! Glauben Sie nicht, daß man dieſe 
Bemühungen anders auffaſſen könnte? Das Fräulein v. Crantz 
iſt eine ſehr reiche Erbin — das wiſſen Sie doch auch? 

Ewert (erhebt ſich, geht ein paarmal auf und ab; bleibt dann vor dem 

Grafen ſtehn und ſagt fcharf und ungeduldig): Nun ja, eine Offenheit für 

die andere: wenn ich überhaupt jemals an's Heiraten denken 
ſollte, dann müßte das Heiraten notwendig in mein Programm 
gehören. Ich muß unabhängig ſein, nicht wahr? Und Geld 
ſchafft Unabhängigkeit. 

Graf Malte (erhebt ſich gleichfall): Und wenn Sie wüßten, 
daß Sie dieſem treuen, lieblichen Geſchöpf das Herz brechen 
würden, — könnten Sie das wirklich über ſich gewinnen? 

(Ewert ſteht ſtumm in der Mitte der Bühne und nagt an ſeinem Schnur 
bart, der Graf tritt zu ihm, legt ihm die Hand auf die Schulter.) 
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Graf Malte: Und es iſt noch jemand da, dem Sie einen 
großen Schmerz bereiten würden. Mein Neffe Dedo liebt das 
Fräulein v. Crantz und bemüht ſich ſchon ſeit langer Zeit um 
ſie. Er glaubte Hoffnung zu haben. 

Ewert: Ihr Neffe? Herr Graf, das iſt mir neu. Ich 
muß geſtehen ... 

Graf Malte: Ja wohl, mein Neffe, der in jugendlichem 
Enthuſiasmus ſich Ihnen mit Leib und Leben zur Verfügung 
geſtellt hat, der bereit iſt, für Sie durch's Feuer zu gehen — 
für Sie, Herr Doktor! 

Ewert (mit raſchem Entſchluß, reicht dem Grafen die Hand): Hier, 

Herr Graf, meine Hand darauf, ich werde Ihrem Herrn Neffen 
nicht mehr im Wege ſein. 

Graf Malte: Das hab' ich von Ihnen erwartet, lieber 
reund! Nun will ich Sie aber Ihren häuslichen Freuden wirk— 
ich nicht länger entziehen, haha! Ich hoffe doch noch auf Ihrer 
Hochzeit zu tanzen. 

Ewert (begleitet den Grafen nach der Ausgangsthür): Ich will nichts 

verſchwören — kommt Zeit, kommt Rat! (Er öffnet ihm die Thür. 
Auf dem Gang werden noch einige undeutliche Abſchiedsworte gewechſelt. Graf ab.) 

(Ewert tritt wieder herein, ſchließt leiſe die Thür hinter ſich, bleibt einen 
Moment nachdenklich ſtehen, geht dann raſch zum Mitteltiſch, ſchenkt ſich ein Glas 
Wein ein, ſtürzt es hinunter und geht murmelnd: Ach was, Kopf hoch! nach der 
Thüre rechts.) 

Kathi (tritt durch die Thür rechts raſch ein): Iſt der Herr fort? 
Ach endlich hab' ich dich! Du wollteſt mich doch ſchon zum 
Mittageſſen abholen oder doch wenigſtens zum Kaffee kommen! 
Den ganzen Nachmittag bin ich dageſeſſen und 'rumgelaufen wie 
närriſch. Beim Fenſter hab' ich hinausg'ſchaut und jedesmal 
wenn's g'ſchellt hat, bin ich zur Thür g'ſchoſſen wie net g’icheidt. 
— Ach du böſer Franzl! 

Ewert: Ja, mein liebes Kind, wenn du mich ſchimpfen 
mußt, dann ſchimpf' nur; aber ändern kann ich's nicht. Ich bin 
eben nicht Herr meiner Zeit. Ich gehöre jetzt allen den Leuten, 
die mit meinem Verdienſt ein Geſchäft machen wollen. 

Kathi: Nein, nein! Ich ſag' auch gar nichts mehr; aber 
daß du dich ſo mußt abhetzen laſſen! Komm her, ſetz' dich zu 
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mir! (Geht nach der Chaiſelongne.) Oder komm, ſtreck' du dich lieber 
lang aus; du ſiehſt wirklich ganz abgeſpannt aus. 

Ewert (fest ſich mit ihr und legt den Arm um ihre Schulter): O nein, 
ſo arg iſt es nicht. Körperlich bin ich ſo leicht nicht umzubringen. 

Kathi: Was hat's denn heute wieder alles gegeben? 

Ewert: Mein Gott! wie alle Tage jetzt. Beſuche, Kon— 
ferenzen — und dann hat mich der gute Konſul Gerth zum 
Diner dabehalten — nur ein Löffel Suppe — weißt Du, wie 
man zu ſagen pflegt: à la fortune du pot. Und nachher ſaßen 
wir an die drei Stunden bei Tiſch und er ließ die ſchwerſten 
Weine auffahren. Ja ja mein Kind! Es gehört ein robuſter 
Magen dazu, um ſich in Deutſchland als Berühmtheit anfeiern 
zu laſſen. 

Kathi: Haſt du dich ärgern müſſen? Du ſiehſt mir 
ganz aus wie einer, der ſich gegiftet hat. O dieſe Falten auf 
der Stirn! (Sie will ihn auf die Stirne küſſen.) 

Ewert ((cpeiſt fie ungeduldig ab): Ach laß doch das, Kind! Ich 
kann das Verhätſcheln nicht leiden. 

Kathi (ängſtlich): Biſt du mir böſe? Du ſchauſt mich ja 
gar nicht an. Ja — mein Gott, du biſt doch net etwa eifer— 
ſüchtig, weil der Graf zu mir kommen is? Ich hab' ihm wahr— 
haftig gar keine Urſache gegeben, ſich was einzubilden, ich geb' 
dir mein heiliges Ehrenwort ... 

Ewert (ſpringt ungeduldig auf, tritt ein paar Schritte in's Zimmer hin— 

ein): Wozu denn? Ich bitte dich, inkommodiere dich doch nicht. 
Ich kenne Dich doch. Eiferſüchtig — lächerlich! 

Kathi (bittend): Franz! Du haft etwas! Sag' mir's doch! 
(Nach einer kleinen Pauſe, da er nur eine abweiſende Geberde macht.) Es is 

eigentlich doch ſchade, daß du gar nicht ein klein bißchen eifer— 
ſüchtig biſt; es hätte mich ſo gefreut; dann hätt' ich doch einen 
Beweis gehabt, daß du dir etwas aus mir machſt. 

Ewert (ungeruldig): Kind, Kind! kann denn Liebe einzig 
und allein durch Dummheiten bewieſen werden? Ich kenne dich 
— ich vertraue dir und damit baſta! Außerdem haben wir's 
doch ſo ausgemacht: Du biſt frei und ich bin frei, wir lieben 
uns als freie Menſchen! Wenn einer den andern nicht mehr 
mag, ſo ſagt er's ihm ehrlich und wir gehen als gute Freunde 
auseinander. 
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Kathi (nur mübſam ihre Thränen zurückhaltend): Franz! warum er⸗ 

innerſt du mich heute daran? Es iſt was paſſiert — ich 
fühl's ja. 

Ewert: Nein, nein — mein Herz, es iſt nichts paſſiert, 
was dich angeht. 

Kathie: Doch, doch! Ich ſeh' dir's an. Komm doch 
her zu mir, ſteh doch nicht ſo da, ſo — mit ſo nervöſen Händen. 
Komm doch her zu mir, ſag' mir's — oder nein — ſag' mir 
nichts — nimm mich nur in die Arme und drück' mich feſt und 
ſag' mir was liebes in's Ohr. 

Ewert (tritt vor fie hin, zieht fie empor, umarmt und küßt fie): Mein 

Käthchen, mein dummes, mein ſüßes! Was du dir für Sorgen 
machſt! Da — da — da — (Eie auf Mund und Augen küſſend.) 

Ich hab' dich lieb! 
(Kathi bricht in Thränen aus, umklammert ſeinen Hals und verbirgt den 

Kopf an ſeiner Schulter.) 

Ewert: Na, was iſt denn das? Weinen darfſt du nicht. 
Dann kann ich dich nicht leiden. (Setzt ſich mit ihr auf die Ehaifelongue 
und ſtreichelt ihr das Haar.) 

Kathi (ihre Thränen trocknend): Verzeih' mir! Ich kann nichts 
dafür. Wenn ich daran denke, daß es einmal aus ſein ſollte ... 
(leidenſchaftlich): Franz, du weißt ganz gut, daß das nicht möglich 
iſt — für mich iſt das ganz unmöglich, dann wäre eben alles 
aus für mich! 

Ewert: Liebchen! reg' dich nicht auf. 
Kathi: Du haſt doch auch nie mehr davon geſprochen 

ſeit wir den Bubi hab' n. Ich hab' g'meint, nun wär' doch alles 
anders — nun können wir ja gar nicht mehr auseinandergehn, 
als wäre nichts geweſen! 

Ewert: Was quälſt du dich denn ſo? Es iſt ja gar 
nicht die Rede von Auseinandergehn. 

Kathi: Doch, doch! Du kannſt ſo ruhig davon R 
— das begreife ich nicht. Ich kann gar nicht daran denken, 
ohne daß mir das Herz ... Franz! Darf ich einmal etwas 
jagen ? Aber Du mußt mir auch wirklich nicht böje jein! Etwas 

ganz dummes vielleicht. 

Ewert: Was denn? Sag's nur. 

* 
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Kathi (gleitet vor ihm nieder auf die Knie, nimmt feine Hand und ftreichelt 

fie): Ich wollt dich ſchon immer fragen — jetzt wo wir doch 
das Kind haben, und du biſt doch nicht mehr arm und du kannſt 
thun und laſſen was du willſt und niemand hat dir etwas zu 
befehlen — ob du nicht.. (Eine Thräne iſt auf ſeine Hand ge- 
fallen, fie wiſcht fie mit ihrem Tüchlein fort.) Verzeih! 

Ewert (beugt fich zärtlich über fie, nimmt ihren Kopf in feine Hände): 

Ob du es nun bald ſagſt, du ſüßer, trauriger Haſenfuß! 

Kathi: Ich trau mich nicht. 

Ewert: Dann weiß ich was es iſt. Ich ſoll dich heiraten, 
gelt? 

Kathi (mit plötzlicher Hoffnung, aufjauchzend): Ach Franz! willſt 

du's thun? Ich wollte dich noch tauſendmal mehr lieben wenn 
das möglich wäre. Ich will dir auch gar nicht läſtig fallen. 
Du kannſt gehen wohin du willſt und ich will ſtill zu Hauſe 
ſitzen; ich will dich auch gar nicht ein bißchen genieren. Nur 
daß du daheim biſt bei mir, immer, immer, — daß du mich 
haſt, wenn du mich brauchſt und daß das Kind einen Vater 
hat.. .. Sag ja! Sag ja! 

Ewert: Verſucherin! du liebe, kleine! mach mich nicht 
weich, (aufſpringend) mach mich nicht wild! Ich kann nicht — ich 
darf nicht! Ich gehöre ja nicht mir, ich gehöre ja dem da, was 
hier drinnen ſitzt in mir. Das ſchreibt mir den Weg vor, das 
reißt mich heraus aus dem glücklichen Winkel und treibt mich 
in die Welt hinein. Ich lebe ja nicht für mich — ich ſchaffe, 
ich arbeite, ich verblute mich wenn's ſein muß für ein ganzes 
Volk — für das Glück von Menſchen, die noch gar nicht geboren 
ſind. Ich muß frei ſein, Kind, — verſteh' das doch! Ich will 
Menſchen hinausführen aus der Enge — wie kann ich ſelbſt in 
der Enge leben! 

Kathi (ganz in ſich zuſammengeſunken, faltet die Hände in ihrem Schoß): 

Dann bin ich dir eben nichts — gar nichts. 

Ewert (kitt vor fie hin): Komm ſteh auf! Du ſollſt nicht 
knieen vor mir, du nicht! Meine Welt, in der ich lebe und der 
ich mich opfere, die möchte ich ſo zu meinen Füßen ſehen. Menſchen 
in die Kniee zwingen — ah! Das iſt meine Freude; aber du 
ſollſt nicht knieen — vor dir will ich knieen, vor deiner großen 
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Liebe will ich mein Herz in den Staub werfen. (Er hebt fie auf, 
hilft ihr ſich auf der Chaiſelongue niederlegen und kniet zu ihren Häupten nieder.) 

Kathi (die alles willenlos mit ſich thun ließ, blickt ihn ſtarr und weh⸗ 

mütig an, indem fie mit den Fingern durch fein Haar ftreiht): Du willſt mich 

tröſten, du ſagſt das ſo ſchön — aber ich weiß jetzt doch was 
ich weiß. Ich bin nichts, ich kann dir ja nichts ſein. Nicht 
einmal ſoviel wie die ſchönen vornehmen Damen, denen du geſtern 
auf dem Ball gehört haſt! 

Ewert (erhebt ſich ärgerlich lachend): Ach laß mich doch mit den 
Damen aus! Wenn dich die beunruhigt haben? Weißt du 
wer das war? 

Kathi: Dein Freund, der Herr Graf, hat es mir geſagt. 
Ewert: Nun alſo — auf die warſt du eiferſüchtig? 

Närrchen! 
Kathi: Aber Franz! ſo wie du dich geſtern um die 

Damen bemüht haſt — ich bitte dich — ſie könnten doch 
denken 

Ewert: Was geht's mich an wenn ſie ſich was einbilden? 
Ich brauche die Leute, es ſind notwendige Werkzeuge. Liebes 
Kind, ich bin über Leichen gegangen ohne zu zittern — das ge— 
hört zu meinem Beruf. Jeder Menſch, der etwas Neues und 
Großes durchſetzen will hat den Kampf mit der Dummheit auf- 
zunehmen — aber darum hat er auch das Recht, die Dummheit 
für ſich auszunützen. Wenn mir ſo ein Werkzeug in der Hand 
zerbricht — was iſt da weiter? — in's alte Eiſen damit und 
ein neues her. 

Kathi: Bin ich auch ſo ein Werkzeug? 

Ewert (übermütig): Nein — du Kleines! Dich kann ich zu 
gar nichts gebrauchen. Du biſt ein ganz überflüſſiger Luxus- 
gegenſtand. Du biſt eine Blume, die bei mir am Fenſter ſteht. — 
Du biſt das bißchen Schönheit, das bißchen Duft, das jeder 
Menſch ſo notwendig braucht zum Leben wie's liebe Brot, wenn 
er nicht verknöchern und verſauern will. 

Kathi: Das bißchen Schönheit? 
Ewert (nimmt fie in feine Arme und wiegt fie hin und ber): Ja! — 

Dich geb' ich nicht her! Du ſollſt mir in der Sonne ſtehen und 
duften — nur für mich! 
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Kathi (ganz leiſe vor ſich hin): Bis du verblüht biſt. 
Ewert: Nicht doch, Herz! Unſinn! Luſtig ſein! — Komm 

Liebchen ſchürz' und ſchwinge dich! Ich bin dir noch ein Souper 
ſchuldig von geſtern und außerdem habe ich trotz aller Liebe und 
trotz des konſularen Mittageſſens ſchon wieder einen glänzenden 
Appetit. Biſt du dabei? Der Reſt des Tages gehört dir. 
(Flüſtert ihr ins Ohr.) Und wir rechnen 909 Tag bis morgen früh! 

Kathi (ſpringt auf, küßt ihn raſch und deutet dann auf ihr Kleid): 

Bin ich ſo gut genug? 
Ewert: Ja, ſo biſt Du gut genug. 
Kathi (im Abgehen): Ich komm gleich. (An der Thür zögert fie 

ein Weilchen und ſchaut ihn bittend an.) Du haſt heute noch gar nicht 

nach dem Bubi gefragt? 
Ewert: Ach ſo, Pardon! Verzeihe, das hätte ich wirk— 

lich . . . darf ich hinein? 
Kathi: Laß nur, ich bring ihn dir. (Rechts ab.) 

Ewert (allein, ſchaut ihr glücklich lächelnd nah): Du Liebes! 

Hatim macht leiſe die Thür auf und hält ſie offen. Die Mutter ſchiebt 
einen Kinderwagen herein. Kathi folgt gleich hinterher mit Hut und 

Schleier in der Hand. 

Mutter: So da ham's jetzt Ihren Herrn Sohn! Is dös 
net a Pracht? Und wie g'ſcheidt er umanand ſchaugt! 

Ewert (beugt ſich über den Wagen): Roſig und ruhig! — 

Fabelhaft! Ein Philoſoph für die Welt! Das will mein 
Sohn ſein, haha! 

Mutter: Herr Doktor, wenn's eppa meina ... 
Ewert: Was denn, was denn, beſte Mama? 

Mutter: J thät mir's auch ſchön ausbitt'n. Uns kann 
ka Menſch nix nachſag'n. 

Ewert (lächelnd): Du Kathi, haſt du das gehört? Ich 
glaube, die Mama traut mir jede Schlechtigkeit zu. 

Kathi: Ach geh' zu, die meint's net ſo. (Tritt zu ihm an 
die Wiege und legt ihren Arm um ſeine Schulter.) Wie er dich anſchaut! 

Jetzt iſt er ſatt und liegt ganz ſtill. Magſt' ihn leiden, den 
kleinen Kerl? 

4* 
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Ewert: Hm! Merkwürdig! auf mich wirkt er immer noch 
überraſchend. 

Kathi (giebt ihm einen leichten Stoß): Ach geh zu! Du ver- 
dienſt ihn gar net. (Sie ſetzt ſich vor den Spiegel den Hut auf.) 

Mutter: Ja, was is jetzt dös? Ihr wollt's doch net fort? 
Ewert: Ja, wir haben geſtern ſo wenig von einander ge— 

habt — ich bin Kathi Revanche ſchuldig. 

Kathi: Gelt Mami, giebſt auf'n Bubi Obacht? 

Mutter: Wann kommt's denn Ihr heim? 

Ewert: Ja, das wiſſen die Götter! 

Mutter: A jo is g'meint? Geſtern hab' i müſſ'n die 
ganze Nacht ſitz'n und auf'n Bubi paſſ'n und heut' hab' i mi 
ſo g'freut auf an gut'n Schlaf — ja Schneken! Do heißt's 
wieder: „Gelt Mami, du biſt wohl ſo gut!“ 

Kathi: Aber heut' Nacht wird er ſchon durchſchlafen; es 
fehlt ihm ja nix mehr. 

Ewert: Wiſſen Sie was, Mama? Legen Sie ſich ruhig 
in's Bett. Ich laſſe Ihnen meinen Hatim als Kindsmagd da, 
der macht ſich ein Vergnügen daraus, was Hatim? Mtoto inatake 
kulalla. Angalia wewe*) katafuta kidogo. 

Ewert: Ndio bana, ewallah! Kwa heri. (Hüft dabei 
Ewert in den Überzieher.) 

Ewert: Biſt Du fertig, Kathi? 

Kathi (die inzwiſchen aus dem Schrank Mantel und Muff genommen 

und ſich raſch angekleidet hat): Jawohl, ich bin fertig. Gut Nacht Mami, 
(Hängt ſich an Ewert's Arm, wirft dem Kind eine Kußhand zu.) Schlaf ſüß, 

Bubimann! Ich bring' dir Krachmandeln und Roſinen mit, die 
darf die Großmama für dich eſſen. 

Mutter: Was is jetzt dös? Mit dem Schwarzen joll 
i alloan dahoambleib'n. Na, na, ich dank' ſchö! dös thu i 
fei net. 

Ewert (atbi raſch mit ſich ziebend, luſtig): Gute Nacht Mama, 
wünſch' angenehme Ruh'! Nimm dich nur in Acht, daß der 
Hatim dir nicht gefährlich wird. (Lachend mit Kathi linke binten ab.) 

») Das W wird im Suaheli ſtets engliſch 3 alſo z. B. 
wewe — ueue. Betonung ſtets auf der vorletzten Silbe. 



1 

Mutter: Leichtſinnige Bagaſchi! (Shüttelt den Kopf, dann 
lacht ſie vor ſich hin.) Du, Schwarzer! Jetza woll'n ma glei ſchaug n, 
obſt d' g'ſcheidt biſt. Jetzt ſollſt 'n Bubi in Schlaf wackeln. Da ſitz 
di nieder — und nacha ſchiebſt den Wagen allawei ſo hin und her. 
(Setzt ihm einen Stuhl hin und macht ihm durch Geberden ihre Abſicht klar.) 

(Hatim ſetzt ſich auf den Stuhl, grinſt ſie freundlich an und beginnt den 
Wagen hin und her zu ſchieben.) 

8 Mutter: So is recht! J mach ma's derweil bequem am 
Kanape und lies mei' Zeitung. (Schiebt ſich die Lampe an's Kopfende 
des Sofas, nimmt die Zeitung vom Tiſch, ſtreckt ſich auf das Sofa, gähnt und 

ſeufzt.) 

Hatim (mach einer kleinen Pauſe): Hatim ſing ſchön. 

Mutter: Was willſt? Singa? Na, na, dös vertragt 
ma der Bubi net. 

Hatim (beginnt zu fingen): 

Pani kiti nikae kitako 
Tumbuize wangu Mananazi 
Tumbuize wangu mana mke 
Mpangua hamu na simanzi. 

(Er bricht plötzlich, von Rührung übermannt, ab und beugt ſich über das 

Bettchen.) 

Mutter (erhebt ſich erſchrocken): Jeſſas! Jeſſas! Jeſſas! Er 
werd ma do net an Bubi freſſen! Hatim! was machſt denn, 
du ſchwarzer Deifel du? Ja was is jetz dös? J glaub' goar, 
du flennſt? 

Hatim (mühſam ſein Schluchzen verbeißend): Hatim ſing — auk 

kleine Bubi — Afrika — thute weh — Hier ! (Zeigt auf fein Herz.) 
Mutter (tritt zu ihm, klopft ihm auf den Rücken): Hoamweh haſt? 

Armer Narr! 
Hatim (wiſcht ſich die Augen mit dem Armel und zwingt ſich zu breitem 

Grinſen): Hatim dumm! Hatim — ſing luſtik! 
(Er ſingt luſtig aber gedämpft den zweiten Vers.) 

Husimana tim wa mlango, 
Kiwa nde kwenda matambezi 
Kiwa nde kaingia shughuli 
Kiwaambia wakwe waandazi.*) 

Während deſſen fällt der Vorhang. 

*) Siehe die Notenbeilage am Ende des Buches. 
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Dritter Aufzug. 

Salon bei Gerth. Großer, mit dem etwas bizarren Geſchmack einer nervöſen 
Dame ausgeſtatteter Raum. In der linken Seitenwand ein großer Erker 
und noch zwei Fenſter. Die aus dem erſten Akt belannte Schiebethür 
nach dem Arbeitszimmer des Konſuls befindet ſich in der Mitte der Hinter⸗ 
wand. Rechts zwei Flügelthüren, die vordere in das Eßzimmer, die hintere 
nach dem Corridor. Ganz vorn rechts ein Kamin, davor üppige Teppiche 
und Polſtermöbel. Links vorn ein zweites Etabliſſement mit Divan, kleinen 
Tiſchen und leichten Stühlen. Weiter hinter nahe dem Erker ein Stußz⸗ 
flügel. Große Olbilder, weitere Möbel und Dekoration nach Geſchmack. 
In der Mitte des Plafonds hängt ein elektriſcher Luſtre. Weitere Be⸗ 
leuchtung nach Bedarf. Es iſt Abend. Die Gardinen ſind geſchloſſen, es 

brennen jedoch nur wenige Flammen. 

Leonore ſitzt beim Kamin, ſie lieſt in einem Buch mit gelbem 
Umſchlag, welches ſie gleich nach Aufziehen des Vorhangs in den Schoß 
ſinken läßt, um träumeriſch vor ſich hinzuſtarren. Eva liegt auf dem 
Divan bäuchlings ausgeſtreckt, den Kopf in beide Arme geſtützt, eifrig in 
einem Kinderbuche leſend. Nach einer kleinen Pauſe blättert Eva geräuſch⸗ 
voll um. Leonore fährt zuſammen und ſchaut nach dem Kinde. 

Leonore: Eva, ich glaube es iſt Zeit für dich, zu Bett 
zu gehen. Hör jetzt auf zu leſen. 

Eva: Aber Mama! Es iſt doch noch lange nicht acht 
Uhr — nur noch die Geſchichte zu Ende, es ſind bloß noch vier 
Seiten. 

Leonore: Ja, aber wenn die Herren mit ihrer Sitzun 
zu Ende ſind, kommen ſie hierher, und dann dürfen ſie dich 
nicht mehr finden — das bitte ich mir aus. 

Eva: Ach Mama, ſei doch nicht jo! (Sie ſteckt die Finger in 
die Ohren und lieſt eifrig weiter.) 

(Kleine Pauſe. Man bört aus dem Hinterzimmer ſehr gedämpft mehrere 
ſtreitende Männerſtimmen. Leonore horcht plötzlich auf, erhebt ſich und eilt nach 
einem gegenüberliegenden Fenſter, ſchiebt die Gardine bei Seite und ſchaut hinaus. 
Sie iſt von den Gardinen, nach hinten, zugedeckt.) 

(Melanie tritt unmittelbar darauf durch die vordere Thür rechts herein und 

läuft nach dem Erker.) 

Leonore (einen Schutt vortretent): Was willſt du? 

| 
| 
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Melanie: Mir war's, als hörte ich einen Wagen vorfahren. 
Leonore: Vom Speiſezimmer aus willſt du das gehört 

haben? Haha! da mußt du ſchön die Ohren geſpitzt haben. 
Melanie Guckt die Schultern): Du läufſt doch auch alle 

Augenblicke an's Fenſter und horchſt und guckſt. 
Leonore: Ich? Fällt mir gar nicht ein! Ich bin nur 

zum Klavier gegangen, wie du ſiehſt. (Sett ſich raſch an den Flügel 
und ſpielt ein paar Takte Chopin.) 

Eva (unartig): Mama, ich kann ja nicht leſen! 
Melanie ſchlägt ungeduldig auf den Deckel des Flügels): Du ver— 

gißt wohl ganz, daß da drin (nach der Hinterthür zeigend) der Auf— 

ſichtsrat verſammelt iſt? 
Leonore (fort auf zu ſpielen, lachend): Biſt du nervös, ſeit 

du in Unjamwewe ſpekulierſt! Sind deine Aktien wieder ge— 
fallen? 

Melanie: Ach, nervös! Ich bin gar nicht nervös! Aber 
der Schnellzug von Vliſſingen muß doch ſchon vor einer halben 
Stunde mindeſtens angekommen ſein. 

Leonore (ſteht vom Flügel auf, tritt zu Melanie und ſtreichelt ſie über 

die Schulter wie ein kleines Kind): Ewert hat wohl verſprochen, dir aus 
London etwas Schönes mitzubringen, daß du es gar nicht mehr 
erwarten kannſt? 

Melanie: Ach laß mich! Soll ich vielleicht nicht un— 
geduldig ſein, wo es ſich möglicher Weiſe um Leben und Tod 
handelt für Unjamwewe? 

Leonore (immer neckend): So, jo, für Unjamwewe? Ach, 
gutes Kindchen, warum ſtrengſt du dich ſo an — ich glaube dir's 
ja doch nicht. 

Melanie: Biſt du vielleicht nicht aufgeregt? Du gehſt 
ja herum mit einem Geſicht, die ganzen Tage über, ſeit Ewert 
fort iſt — jeder Menſch im Hauſe bemerkt es ja. 

(Eva hat die Finger aus den Ohren genommen und hört geſpannt zu, ſchaut 
aber wieder in ihr Buch, ſobald ſie ein Blick ſtreift.) 

Leonore: Wenn ich aufgeregt bin, ſo iſt das ganz etwas 
anderes: es handelt ſich um Stellung und Vermögen meines 
Mannes. Aber du. 

(Melanie ſetzt ſich raſch an's Klavier und ſpielt einige Takte eines Strauß'ſchen 

Walzers.) 



Leonore (bei ihr am Klavier, beugt ſich ganz nahe zu ihr): Iſt das 

auch eine Erinnerung an den Preſſeball? Der iſt jetzt ſchon ſechs 
Wochen her, und ſeitdem habe ich nicht bemerken können, daß 
ſich Ewert beſonders um dich bemüht hätte. Was will denn 
das bißchen Ballflirt überhaupt bedeuten für einen Mann wie 
Ewert? Melanie, ſei vernünftig, hörſt du? Gieb dich keinen 
ſolchen Illuſionen hin. 

Gerth (urch die Mittelthür herein): Was fällt Euch denn ein, 
hier Klavier zu ſpielen? 

Melanie (bricht ihr Spiel ab): Pardon! 

Eva (cchadenfroh): Siehſt du, Tante! 

Melanie (ärgerlich zu Eva): Ach, mach, daß du in's Bett 
kommſt! Es iſt höchſte Zeit für dich. 

Gerth (indem er quer durch's Zimmer nach dem Erker geht, um durch's 

Fenſter hinauszuſchauen): Jawohl, Kind! Ich weiß nicht, was du hier 
noch zu ſuchen haſt. 

Leonore (freng): Eva, hörſt du nicht? Gehorche! 

Eva: Laß mich doch, Mama! Es iſt gerade ſo ſpannend. 
Leonore: Nein, keine Zeile mehr! (Nimmt ihr das Buch weg.) 

Du mußt noch deine Milch trinken, dein Abendbrot eſſen, und 
dann lernſt du deine Aufgaben noch einmal über, hörſt du? 

Eva (pweinerlich): Mama, du biſt gar nicht mehr nett zu mir. 
Früher habe ich viel länger leſen dürfen, und du haſt geſagt, es 
wäre ſchön, wenn ich allein meinen Geiſt weiter bildete. 

Gerth: Hehehe! 

Leonore: Ach, Unſinn! 

Eva: Herr Fröſchl hat's auch geſagt. 
Leonore: Es iſt mir ganz gleichgültig, was Herr 

Fröſchl ſagt. 

Eva: So?! Tante Melanie, haſt du das gehört? 

Melanie: Lerne du nur erſt gehorchen und deinen 
Mund halten! Das iſt wichtiger als alles andere. 

Eva (ihmollend zu Melanie): Ach, mit dir iſt auch nichts mehr! 
(Geht trotzig rechts hinten ab.) 



Gerth (vom Fenſter zurücktretend): Noch nichts zu ſehen! Ich 

begreife gar nicht, wo er bleibt. (Zu den Damen.) Ewert hat uns 
verſprochen, ſofort vom Bahnhof hierher zur Sitzung zu kommen. 
Ich ſage Euch, wir ſitzen wie auf Kohlen. (Schaut nach der > 
Unbegreiflich! (Raid ab durch die Mittelthür.) 

(Kleine Pauſe. Melanie ſteht einen Augenblick unſchlüſſig, über die Ant⸗ 
wort nachdenkend, die fie ihrer Schweſter geben könnte, zuckt dann ärgerlich die 
Achſeln und will nach dem Eßzimmer abgehen.) 

Leonore (geht ihr raſch nach, faßt fie um die Taille und jagt liebens⸗ 

würdig): Komm, Schweſterchen, wir wollen doch einmal vernünftig 
miteinander reden. Ich meine es wirklich gut mit dir. Schlage 
dir die Geſchichte aus dem Sinn. Ewert denkt gar nicht im 
Traum an's Heiraten. Außerdem weiß er doch, daß du mit 
dem Grafen Dedo ſo gut wie verlobt biſt. 

Melanie (beitig): Ich habe nie im entfernteſten an den 
Grafen Dedo gedacht! 

Leonore (drohend): Du, Kind, das iſt ein bißchen arg 
geſchwindelt! 

Melanie (macht ſich ungeduldig von ihrer Schweſter los und wirft ſich 

in den nächſten Seſſel): Ach, du biſt ja blos eiferſüchtig! 

Leonore: Eiferſüchtig? Ich?! Hör' mal, das iſt ja eine 
außerordentlich ſcharfſinnige Bemerkung! 

Melanie: Da gehört gar kein beſonderer Scharſſinn dazu. 
Du nimmſt dich ja auch gar nicht zuſammen. Du jtrahlit ja 
immer förmlich, wenn die Thür aufgeht und er hereintritt. Und 
allen anderen Menſchen gegenüber biſt du gereizt und nervös. 
Um deine Kinder kümmerſt du dich kaum mehr — deinen treuen 
Freund und ſtillen Verehrer Fröſchl behandelſt du en canaille . 

Leonore (aufbrauſend): Was fällt dir denn ein, ſo zu mir 
zu reden? Iſt das der Dank dafür, daß ich dich in meinem 
Hauſe aufnahm und mich all den angenehmen Pflichten einer 
Mutter, die eine Tochter zu verheiraten hat, unterziehe? 

Melanie: Ich kann ja auch fortgehen, wenn ich dir hier 
unbequem werde. 

Leonore (mach der Ausgangsthür rechts horchend): St! ſtill! Ich 
glaube ... ja, das iſt ſeine Stimme. (Tritt hinter Melanie und klopft 
ihr auf die Schulter Alſo, mein Herzchen, damit du ſiehſt, wie un= 
intereſſiert ich bin: ich überlaſſe dir den Mann — haha, ich 
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ſchenke ihn dir! Du ſollſt die Erſte ſein, die ihn auf dem Boden 
des Vaterlandes wieder begrüßt. Viel Glück, Schweſterchen! 
(Raſch ab in's Eßzimmer.) 

Ewert (im Reiſeanzug, mit kleinem, weichen Filzhut, im Eintreten nach 

außen ſprechend): Nein, danke, laſſen Sie nur! Anmelden iſt nicht 
nötig, die Herren erwarten mich bereits. (Er bemerkt Melanie, die raſch 
aufgeſtanden ift): Ah, mein gnädiges Fräulein! (Tritt raſch zu ihr und 
küßt ihr die Hand.) 

Melanie: Willkommen daheim, Herr Doktor! 
Ewert (Hält ibre Hand noch ein Weilchen ſeſt): Herzlichen Dank! 

Wiſſen Sie, ich nehme es als eine gute Vorbedeutung, daß mir 
der erſte Willkommengruß auf dem Boden des teuren Vater— 
landes ... Warum lächeln Sie denn? 

(Melanie lächelt gezwungen in Erinnerung, daß Leonore eben dieſelben 
Worte gebraucht hat, geht nach der offenen Eßzimmerthür, um ſie zu ſchließen.) 

Ewert: Warum laufen Sie mir denn davon? Ach, Sie 
finden wohl die ſentimentale Redensart komiſch nach einer Ab— 
weſenheit von nur fünf Tagen? 

Melanie (cchließt die Eßzimmerthür): Nein, ich wollte nur... 
da drin wird der Tiſch gedeckt, ich dachte ... (Sie ſteht ſehr ver⸗ 
wirrt an der Thür.) 

Ewert: Aber was haben Sie denn, mein liebes Fräulein? 
Melanie: Ach, nichts. Wir haben Sie alle ſo ungeduldi 

erwartet. Wie hat ſich denn die Sache in London entſchieden 
Ewert (nimmt fie wieder bei der Hand und führt fie nach vom): Nein, 

mein gnädiges Fräulein, ſo entkommen Sie mir nicht! Sie ſind 
jo aufgeregt. Sagen Sie mir doch .. . wir ſind ja jetzt allein 
— ich glaube, ſeit Wochen zum erſten Male allein — haben 
Sie Verdruß gehabt? 

Melanie: Ich — ich kann es Ihnen nicht jagen. (Bucht 
plotzlich in Thränen aus.) 

Ewert: Ja, was iſt denn das? Iſt vielleicht mit dem 
jungen Grafen Bohlen irgend etwas nicht in Ordnung? 

Melanie (blidt ihn erſtaunt an): Wie kommen Sie darauf? 
Ewert: Ja, ich weiß doch, wie Sie zu ihm ſtehen. Ich 

meine doch, das wäre hier im Hauſe überhaupt kein Geheimnis 
mehr. Ich glaubte, man würde bald gratulieren dürfen. 
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(Melanie zuckt zuſammen, ſtarrt ihn einen Augenblick erſchrocken an und 
will dann, einen neuen Thränenausbruch krampfhaft unterdrückend, raſch nach hinten 
abgehen.) 

Ewert (eilt ihr nach und ergreift ſie abermals bei der Hand): Aber 

Fräulein von Crantz, warum wollen Sie denn durchaus heute 
immer vor mir davonlaufen? 

Melanie (nühſam): Die Herren vom Aufſichtsrate ſitzen 
da drin und erwarten Sie ſchon ungeduldig. 

Ewert (ſehr liebenswürdig herzlich zu ihr): Laſſen wir ſie ſitzen. 

Davon wird ihnen das Herz nicht brechen, den Herren vom Auf— 
ſichtsrate. Kommen Sie, liebes Fräulein, ſeien Sie brav. Ich 
verlange keine Geſtändniſſe von Ihnen. Ich glaube ſchon voll— 
kommen zu verſtehen, wie die Dinge liegen. Es ſcheint mir jetzt 
wirklich am wichtigſten, zunächſt einmal Ihre Herzensangelegenheit 
in Ordnung zu bringen. So, bitte, ſetzen Sie ſich! (r weiſt ihr 
einen Platz beim Kamin an.) 

Melanie (ſetzt ſich mit einem Seufzer): Ach, warum bemühen 
Sie ſich denn? Ich ſehe es ja — ich bin Ihnen ja ſo gleich— 
gültig. 

Ewert (jest ſich dicht neben fie auf ein ganz leichtes Stühlchen): 

Nicht doch, kleines Fräulein! Jetzt wollen Sie ſich ſelber gegen 
mich aufhetzen. Aber das taugt nichts. Hören Sie mir nur 
einen Augenblick zu, ich mache es kurz und — ſchmerzlos, ob— 
wohl ich kein approbierter Zahnarzt bin. — Af o ſtellen Sie 
ſich einen Mann vor, der viele Jahre lang nicht mehr in an⸗ 
ſtändiger Geſellſchaft verkehrt hat und zuletzt gar ausſchließlich 
mit Niggern, Flußpferden und ähnlichem Grobzeug umgegangen 
iſt. Der wird plötzlich wieder in die vornehme Welt der euro— 
päiſchen Kultur zurückgeſchleudert, und da begegnet ihm gleich bei 
ſeinem erſten Debut — jo etwas! (Er küßt ihr die Hand.) Und 
dieſes reizende, unerhört feine Etwas kommt ihm mit großer 
Herzlichkeit entgegen, bewundert ihn, wie Desdemona ihren 
Mohren von Venedig, und ſpendiert außerdem gar noch hundert— 
tauſend Reichsmark für ſeine Unternehmungen. Ja, mein liebes 
Fräulein, ich hätte doch ein ausgemachter Stockfiſch ſein müſſen, 
wenn ich mich da nicht auf der Stelle in Sie verliebt hätte. 
Inzwiſchen habe ich aber ſchon wieder Zeit gehabt vernünftig zu 
werden. Ich habe eingeſehen, daß ich kein Mann für den euro— 
päiſchen Ehebegriff und beſonders kein Mann für eine ſo feine, 
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feine, kleine Dame bin. Das iſt bedauerlich, aber .. . (Er wirft 
ſich etwas plotzlich zurück, fo daß die Lehne des Stuhles knackt, ſteht raſch auf und 

dreht lächelnd den Stuhl in der Hand herum.) Ebenſowenig wie ich ein 
Mann für Ihre Stühle bin. Sie ſehen, ich kann mich nicht 
einmal ungefährdet bei Ihresgleichen häuslich niederlaſſen. 
Glauben Sie mir, ich würde nicht nur Ihre zarten Stühlchen, 
ſondern vielleicht auch Ihr feines, elegantes Herzchen zerbrechen. 
Auf dieſe Stühlchen, wie in dieſes Herzchen gehört ein Leutnant 
von der Garde oder ſonſt etwas Angemeſſenes. 

Melanie: Es iſt ſehr unzart von Ihnen, ſich ſo über 
mich luſtig zu machen. 

Ewert: Oh, ich mache mich wirklich nicht über Sie luſtig. 
Ich würde das auch nicht ſagen, wenn dieſer Leutnant von der 
Garde nicht zufällig vorhanden wäre, und nebenbei ein ſo aus— 
gezeichnetes Exemplar ſeiner Gattung. 

Melanie: Sind Sie etwa von ihm beauftragt? 
Ewert: Oh bitte! Wir haben nie über Herzensangelegen— 

heiten geſprochen. 
A riedrich (tritt mit einer Karte von hinten rechts auf). Herr Leut⸗ 

nant Graf Bohlen. 
Melanie (ipringt auf): Ah, das iſt doch — war das etwa 

eine Verabredung? 
Ewert (acht): Mein Ehrenwort — nein. 

Melanie du Friedrich): Melden Sie den Herrn meiner 
Schweſter. Oder warten Sie, ich werde es ihr ſelbſt ſagen. 
(Geht raſch ab in's Eßzimmer.) 

Ewert (gefolgt von Friedrich, geht nach der Ausgangsthür und ſpricht 

hinaus): Treten Sie nur ein, lupus in fabula! Haben Ihnen 
nicht eben die Ohren geklungen? (Drück ibm berzlich die Hand.) 

Graf Dedo: Von mir war die Rede? Aber doch wohl 
nicht im Aufſichtsrat? 

Ewert: Oh nein. Denken Sie, der unglückliche Auf- 
ſichtsrat zappelt noch immer da drin! Sprechen Sie um Gottes 
willen leiſe, denn die Herren ſind imſtande, mich um Amt und 
Brot zu bringen, wenn ſie entdecken, daß ich ſie ſo lange in 
Angſt und Bangen warten laſſe, um hier erſt Herzensangelegen⸗ 
heiten in Ordnung zu bringen. 
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Graf Dedo (ist): Herzensangelegenheiten? Darf ich 
fragen, wie ich das verſtehen ſoll? 

Ewert (fer gemütlich): Warum nicht? Sie dürfen ſchon 
fragen. Kommen Sie, ſetzen wir uns doch. 

Graf Dedo (abwehrend): Pardon, ich will mich nicht lange 
aufhalten. Ich habe nämlich eben bei meinem Onkel vorge— 
ſprochen. Der Diener wollte gerade fort mit einem Telegramm, 
das für ihn eingelaufen iſt; da habe ich es gleich ſelbſt mitge— 
bracht (zieht ein Telegramm aus dem Armelaufſchlag hervor) denn ich wollte 

die Gelegenheit benutzen, mich von den Damen des Hauſes zu 
verabſchieden. 

Ewert: Verabſchieden, wieſo? 

Graf Dedo: Ich habe den nachgeſuchten Urlaub für zwei 
Jahre in der Taſche. Heute Morgen herausgekommen. 

Ewert: Ah, bravo! Und da wollen Sie ſofort abreiſen? 

Graf Dedo: Jawohl. Das heißt, ich wollte erſt eine 
kleine Abſchiedstournse bei meinen Verwandten auf dem Lande 
machen und mich dann nach Egypten begeben, um mich an das 
Klima zu gewöhnen und die nötigen ſprachlichen und ſonſtigen 
Vorſtudien zu machen. Halten Sie das nicht für praktiſch? 
Natürlich ſtehe ich jederzeit zu Ihrer Verfügung, wenn Sie mich 
draußen brauchen. 

Ewert: Famos! Geſtatten Sie, daß ich Sie umarme. 
Mein erſter Offizier! Mein lieutenant (franzöfiih geſprochen) mein 
erkorener Statthalter im Reiche Unjmamwewe — o, auf dieje Er— 
oberung bin ich ſtolz! (Drückt ihm herzlich beide Hände.) Aber ſagen 
Sie mal, werden Sie denn Ihre hieſigen Geſchäfte ſo raſch ab— 
wickeln können? Ich dächte, Sie hätten gerade hier im Hauſe 
gewiſſe Angelegenheiten zu ordnen ... 

Graf Dedo (ſeif): Pardon, ich verſtehe nicht. 

Ewert (zieht Dedos Arm durch den ſeinigen): Na, reden wir doch 

mal ganz offen mit einander. Ich habe eben eine kleine Unter— 
redung unter vier Augen mit Fräulein von Crantz gehabt. 

Graf Dedo (macht ſich von ihm los und ſtößt mit nicht zu unter— 

drückender Heftigkeit ſeinen Säbel gegen den Boden: Warum jagen Sie 

mir das? 
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Ewert: Halloh! (Setzt ſich raſch auf den Divan und ſchaut Dedo 
lächelnd an.) 

Graf Dedo: Ich begreife überhaupt nicht, wie Sie ein 
Vergnügen daran finden können, Herr Doktor, Ihre merkwürdig 
gute Laune vor mir zur Schau zu tragen. 

Ewert: Ja, erlauben Sie mein lieber Graf, warum ſoll 
ich denn, zum Kuckuk, nicht guter Laune ſein? Ich komme mir 
in der Rolle des guten Luſtſpielonkels eben verflucht komiſch 
vor. Man wird ſich doch noch über ſich ſelber amüſieren 
dürfen. 

Graf Dedo (achſelzuckend): Ich verſtehe Sie nicht. — 

Wollen Sie die Güte haben, meinem Onkel die Depeſche zu 
übergeben? (Legt fie auf den nächſten Tiſch.) Ich bin jetzt nicht in der 
Stimmung, den Damen meine Aufwartung zu machen. (Verbeugt 
ſich und will nach der Ausgangsthür.) 

Ewert (fpringt auf, holt ihn raſch ein): Aber, lieber Freund! 
Ja, läuft denn heute alles vor mir davon? Was iſt denn das 
für ein ſonderbares Mißverſtändnis? Sie ſcheinen zu glauben, 
daß ich mit dem Fräulein Melanie in eigener Sache zu thun 
gehabt hätte. 

Graf Dedo (ehr überraſcht): Ja — etwa nicht? 

Ewert: Ja, mein Gott! Hat Ihnen denn Ihr Herr 
Onkel nicht gejagt . 

Graf Dedo: Was denn? 

Ewert: Daß ich feierlich auf jede weitere W 
um das Fräulein verzichtet habe, ſobald ich erfahren hatte, da 
Sie ſich um ſie bemühen. 

Graf Dedo: Iſt das wahr? 

Ewert: Ja, warum hat er Ihnen denn das nicht geſagt? 

Graf Dedo: Weil er meinen verdammten Stolz kennt, 
wahrſcheinlich. Er weiß, daß ich mir nichts ſchenken laſſe. 

Ewert: Schenken laſſen? Aber davon iſt doch gar keine 
Rede! — Nun ſagen Sie blos, Sie wollten wirklich mit einem 
Ihrer Meinung nach bevorzugten Nebenbuhler in den dunklen 
Kontinent ziehen? Ich danke — recht angenehme Situation 
für mich. Haha! Recht gemütliche Zeltkameradſchaft! 
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Graf Dedo: Ich hatte Ihnen einmal mein Wort ge— 
geben, und da war es doch ſelbſtverſtändlich, daß ... 

Ewert: Na, hören Sie mal! Ein gewiſſer Anſtand ver— 
ſteht ſich ja unter Gentlemen allerdings von ſelbſt, aber über— 
triebene Tugenden ſind vom Übel. Haben Sie wirklich die 
ganzen Wochen über geglaubt, ich ginge mit dem Gedanken um, 
Ihnen Ihre Erkorene abzujagen? Und das haben Sie ſich 
ruhig gefallen laſſen? 

Graf Dedo: Das Fräulein kam Ihnen ja ſelbſt ſo ſehr 
entgegen, daß ich... 

Ewert: Ach was, Unſinn! Wenn ein Mann wie Sie 
oder ich ſo ein Mädchen ernſtlich haben will, dann kriegt er ſie 
auch. In ſolchen Dingen hört die Rückſicht auf. Einfach über 
den Haufen rennen, wer ſich Einem in den Weg ſtellen will! 

Graf Dedo: Sie haben ja doch ſelbſt Verzicht geleiſtet 
aus Rückſicht gegen mich. 

Ewert: Aber das war doch kein Opfer. Bei mir ſaß 
die Geſchichte nicht ſo tief. Wiſſen Sie, lieber Freund, daß ich 
Ihnen das poſitiv übel nehme, dieſes kaltblütige Zuſehen und 
heroiſche Verzichten? 

Graf Dedo ſſehr luſtig): Ja, ſollte ich Sie vielleicht vor 
meine Klinge fordern? 

Ewert: Aber ſelbſtverſtändlich! Glauben Sie mir, ich hätte 
Sie darum nur um ſo höher geſchätzt. Männer, wie wir ſie da 
draußen brauchen, dürfen ſich nun einmal nicht in die Suppe 
ſpucken laſſen, wie man zu ſagen pflegt. 

Graf Dedo: Alſo mein Ehrenwort: wenn Sie mir noch 
einmal zu nahe treten, mein Herr, ſo maſſakriere ich Sie. 

Ewert: Bravo! Aber bitte, nicht ſo laut, (flüſtert) ſonſt 
muß ich mich taubſtumm ſtellen und es Ihnen ſchriftlich geben, 
daß Sie der Teufel holen ſoll, wenn Sie ſich noch einmal etwas 
von mir gefallen laſſen. 

Graf Dedo (lachend): Danke ſehr — Sie find zu liebens— 
würdig! (Schütteln ſich kräftig die Hand.) Aber bei den Damen werde 
ich mich doch lieber heute nicht ſehen laſſen. Bitte, wollen Sie 
nur an das Telegramm denken. 
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Ewert: Gewiß, ſoll beſorgt werden. Auf Wiederfehen! 

Jetzt bleiben Sie doch noch ein paar Tage hier? 

Graf Dedo: Allerdings. Auf Wiederſehen! (Naſch ab 
nach rechts hinten.) 

Leonore (von rechts vorn; nachdem ſie ſich durch einen raſchen Blick 

vergewiſſert, daß Graf Dedo gegangen, ſehr raſch auf Ewert zu, leiſe rufend): 

Herr Doktor Ewert? 

Ewert (wendet ſich raſch um, geht auf ſie zu und ſchüttelt ihr die Hand): 

Jawohl, der bin ich. Eben von London zurück und, wie Sie 
ſehen, in nichts weniger als ſalonfähiger Toilette. 

Leonore: Entſchuldigen Sie, daß ich Sie aufhalte, aber 
ich muß wiſſen, was Sie drüben ausgerichtet haben. 

Ewert (ufig): Oh, all right! 
Leonore (lebhaft in die Hände klatſchend, faſt büpfend, ausgelaffen) : 

Wahrhaftig? Ach, das iſt herrlich! Da muß ich illuminieren. 
So — es werde Licht im dunklen Kontinent! (Drückt auf die elet⸗ 
triſchen Wechſel, alle Glühlampen brennen.) Haben Sie wirklich dem je: 
liſchen Konſortium ſeine angeblichen Rechte auf Unjamwewe ab- 
kaufen müſſen? 

Ewert: Es blieb nichts Anderes übrig. Dieſe Hallunken 
von ſchwarzen Majeſtäten hatten wahrhaftig ihre Königreiche 
mehrmals verkümmelt, und die engliſchen Verträge waren eben 
ſo gut wie meine — ich vermute ſogar, daß der Whisky, den 
ſie ſich's haben koſten laſſen, beſſer war als mein deuticher 
Cognac. Wäre es uns nicht gelungen, die Geſchichte mit Bar⸗ 
geld abzumachen, ſo hätten wir ganz ſicher uns die ganze 
afrikaniſche Herrlichkeit vor der Naſe wegſchnappen laſſen — 
wie ich meine lieben Landsleute kenne. 

Leonore: Hat es viel gekoſtet? 
Ewert: Fünfzigtauſend Pfund. 

Leonore (veift): Huit! Oh Jemine! Wie wollen Sie den 
Herren das beibringen? 

Ewert Guckt die Schultern): Die Herren haben mir ja Voll⸗ 
macht gegeben. 

Leonore: Die? (Nach der Mitteltbür deutend): Das Telegramm 
war von mir! 
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Ewert lerſtaunt): Von Ihnen, gnädige Frau? 

Leonore: Natürlich. Mein guter Rudolf ſchwankt ja 
wie ein Rohr im Winde, ſeit die Agitation gegen Unjamwewe 
ſo lebhaft geworden iſt. Kommerzienrat Cruſius verhielt ſich 
ſtrikte ablehnend, Engel machte ſelbſtverſtändlich faule Witze, 
und ſelbſt unſer lieber Graf traute ſich nicht bedingungslos für 
Ihre Forderung einzutreten. Nein, war das eine Aufregung, 
wie Ihre Depeſche kam, in der Sie plein pouvoir verlangten! 
Die Herren waren zu einem kleinen Diner bei uns geweſen und 
ſaßen beim Mokka hier in unſerm Salon. Ich ging ſelbſt mit 
den Likören herum: Chartreuſe oder Cognac gefällig, meine 
Herren? Rettung für Unjamwewe, oder meine Verachtung! 
Cruſius war natürlich empört über dieſe weibliche Einmiſchung! 
Mein guter Mann verſchluckte ſich am Cognac — er war ihm 
zu ſtark — ich mußte ihm den Rücken klopfen, und inzwiſchen 
nutzte Graf Malte die Stimmung aus, um das Telegramm 
aufzuſetzen: „Thun Sie, was Ihnen gut dünkt, aber vermeiden 
Sie nach Möglichkeit Geldopfer.“ — Und dann nahm ich ihm 
das Telegramm ab, lief an meinen Schreibtiſch da und machte 
einen dicken Strich durch den ganzen Nachſatz — und ſo mußte 
es Friedrich zur Poſt tragen. Die Herren leiden alle mehr 
oder minder am Schüttelfroſt ſeit vorgeſtern. Was haben Sie 
geſagt, wie Sie es kriegten? Haben Sie ſich ein bißchen ge— 
freut? 

Ewert (va ihre beiden Hände ergreifend): Warum haben Sie 

das gethan? 
Leonore (macht ſich von ihm los, ſtreicht ſich mit der Hand über die 

Stirn): Können Sie mir noch einen Augenblick ſchenken? Ich 
bin ſo neugierig. Kommen Sie! (Setzt ſich auf den Divan.) 

Ewert (nimmt ſich einen Stuhl, fett ſich zu ihr, beugt ſich nahe an fie 
heran, leiſe): Warum haben Sie es gethan? 

Leonore (faltet die Hände in ihrem Schooß, leidenſchaftlich)j: Was 

ich einmal mit Leidenſchaft ergriffen habe, das muß ich auch zu 
Ende führen! Ich haſſe es, zurückzugehen. Darum habe ich 
es gethan. 

Ewert (mit einem bewundernden Blick): Ach, Sie ſind ... 
(Um ſeine Aufregung zu bemeiſtern, drückt er nervoͤs mit beiden Händen ſeinen 
weichen Reiſehut zuſammen.) 

v. Wolzogen, Unjamwewe. 5 
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Leonore (ten Hut mit dem Zeigefinger berührend): Was haben 

Sie für einen gräßlichen alten Hut? 

Ewert: Oh bitte! Der Hut hat ganz Unjamwewe kreuz 
und quer bereiſt. (Reicht ihn ihr.) 

Leonore (nimmt ihn und ſtreichelt ihn: Ah, das iſt was 

Anderes. Schönes Hütchen, braves Hütchen! 

Ewert: Ja, mein braves Hütchen, wenn du demnächſt 
wieder die Gefilde von Unjamwewe ſchauen darfſt, ſo haſt du 
dich bei der Dame da zu bedanken. 

Leonore: Demnächſt? Sie glauben? 

Ewert: In etlichen Monaten hoffe ich unterwegs zu ſein. 

Leonore: Sie hoffen? 

Ewert: Gewiß! Die Sache will's. 

Leonore Oh! (Sie ſpringt erregt auf, geht nach einem Fenſter und 
ſpielt nervös mit der Gardinenſchnur. Nach einer Pauſe:) Nicht wahr, Sie 

machen ſich aus uns Allen nicht jo viel? (Sie ſchnickt mit den 
Fingern.) 

Ewert (gebt ihr nach, lächelnd): Meine gnädige Frau! Ihnen 
verſpreche ich eine Statue auf dem Hauptplatz der zukünftigen 
Hauptſtadt von Unjamwewe. 

Leonore (heitig): Halten Sie mich für ein dummes, kleines 
Mädchen, daß Sie mich mit ſolchen Ballſcherzen abſpeiſen wollen? 
Ich wünſchte, ich hätte mich in die ganze Geſchichte nicht ein- 
gemiſcht. Einen ſchönen Dank habe ich davon! 

Ewert: Ich hoffe, gnädige Frau, Sie werden eines 
Tages noch ſehr ſtolz auf ihr Telegramm ſein. 

Leonore: Ach, das ſagen Sie jetzt ſo. Ich kenne Sie 
ja ſo gut: Dankbarkeit iſt Ihnen in den Tod zuwider. — Sie 
haſſen die Menſchen, denen Sie ſich verpflichtet fühlen. 

Ewert: So? — Wenn Sie mich ſo gut kennen — 
warum ſchickten Sie denn dann das Telegramm? 

Leonore: Ach, Sie glauben wohl — Ihretwegen? Nein, 
nein, nein! Bitte, gehen Sie nur ſchleunigſt wieder nach Un⸗ 
jamwewe zurück. Dort ſind Sie mir lieber als hier. 

Ewert: Haben Sie nicht einmal geſagt, Sie ſeien Re⸗ 
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publifanerin, Sie haßten die Tyrannen? Da draußen bin ich 
nämlich Tyrann. 

Leonore: Hm! ja, theoretiſch! 
Ewert: Ah ſo — das iſt echt weiblich. Man ſagt, die 

lebendigen Tyrannen hätten bei Frauen das meiſte Glück. Iſt 
das war, meine Gnädige? 

Leonore: Ich weiß nicht. Möglich! Wir ſind ja immer 
noch ein entartetes Geſchlecht, mit allen Laſtern des Sklaven— 
tums belaſtet. (Wirft ſich in etwas koketter Stellung auf den Divan.) 

Ewert: Hm! Das könnte wahr ſein! (Keine Paufe.) 

Leonore: Werden Sie noch ſehr viel Geld brauchen? 

Ewert: Ich denke nicht — das heißt: wenn ich Unjam— 
wewe glücklich beſorgt und aufgehoben weiß, dann komme ich 
wieder und bitte um viel, viel Geld zu etwas Neuem. 

Leonore: Nein, nein, nein, nein! Lieber nicht! Ich 
bleibe bei Unjamwewe. Ich habe das Reich doch mit aufbauen 
helfen, ſehen Sie! Oh, ich bin doch ſtolz auf mein Telegramm, 
und ich bin verliebt in mein Unjamwewe! (Reicht ihm die Hand.) 
Gehen Sie jetzt, laſſen Sie die Herren nicht länger warten. 

Ewert (drückt ihre Hand an die Bruſt und küßt fie leidenſchaftlich auf 

ihren Arm): Herrliches Weib! 

Fröſchl (tritt ſehr eilig durch die Schiebethür in der Mitte herein und 
bemerkt eben noch, trotzdem Leonore und Ewert raſch auseinander fahren, die Situation; 

vorkommend): Entſchuldige Se, gnädig' Frau, ich wollt' nur ſchaue, 
ob der Herr . .. Herr Doktor Ewert, Sie werde ſchon mit Un— 
geduld ſeit ener Schtund da drin erwartet. 

Ewert (macht ein paar Schritte auf Fröſchl zu, mißt ihn mit kaltem 

Blick und ſagt dann, ſehr von oben herab): Es iſt gut! Gehen Sie nur, 

Sie brauchen mich nicht anzumelden, ich komme ſofort. Zu 
Leonore, ſich kurz verbeugend.) Meine gnädige Frau, ich habe wohl 
noch das Vergnügen? 

Leonore: Oh gewiß! Die Herren bleiben alle zum 
Abendbrot. 

Ewert: Alſo auf Wiederſehen! (Raſch ab durch die Mitte.) 
Leonore (nach einer kurzen Pauſe, da Fröſchl ſich nicht vom Platze rührt): 

Nun, wünſchen Sie noch etwas, Herr Fröſchl? 
5 Hr 
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Fröſchl: Gnädig' Frau — ich kann mich net von dem 
Herrn Ewert wie ſo e Dienſchtbot' behandle laſſe. 

Leonore: Sein Sie doch nicht ſo empfindlich! 
Fröſchl (einige Schritte näher tretend): Ich ſeh' mich überhaupt 

genötigt, Ihr Haus zu verlaſſe, gnädig' Frau. 

Leonore: Was iſt das? Ja — was wollen Sie denn, 
mein lieber Fröſchl — haben Sie ſich über irgend etwas zu 
beklagen? 

Fröſchl: Es ſcheint mir, ich hab' das Vertraue der 
Herrſchafte verlore. Der Herr Konſul thut grad das Gegenteil 
von allem, was ich ihm rat', und die gnädig' Frau ... 

Leonore: Nun — was thut die gnädige Frau? 
Fröſchl (ahbe zu ihr tretend, leiſe, aber energiſch): Die gnädig' 

Frau thut, was ſie net thun ſollte, und was ich net länger jtill- 
ſchweigend mit anſehn darf. 

Leonore: Was fällt Ihnen denn ein? Sie ſind ja 
unverſchämt! 

Fröſchl: Ich hab' Ihr Brot gegeſſe, gnädig' Frau — 
aber da damit habe Se mir noch net mei' ſittliche Überzeugung 
abgekauft. 

Leonore: Ach, Sie ſind ja .. . Werden Sie doch wieder 
Paſtor! b 

Fröſchl: Sie ſcheine eine ſittliche Überzeugung allerdings 
für Luxus zu halte, gnädig' Frau! 

Leonore: Sie werden mich nötigen, meinen Mann ber- 
beizurufen. 

Fröſchl: Und ich bin Ihnen die Wahrheit ſchuldig, grad’ 
Ihnen, gnädig' Frau — weil ich Sie aufrichtiger verehrt hab' 
als je irgend eine Frau vorher. 

Leonore (gezwungen lachend): Das iſt köſtlich, Sie ſind 

eiferſüchtig! Es ſcheint wirklich für eine Frau ganz unmöglich 
zu ſein, einem Manne irgendwie freundlich entgegenzukommen, 
ohne daß der ſich einbildet, dadurch ein gewiſſes Anrecht auf 
ihre Perſon zu gewinnen. Lächerlich! Es iſt immer dieſelbe 
Geſchichte, gleichgiltig, ob ſich die Magd gegen ihren Herrn oder 
die Herrin gegen ihren Bedienten freundlich erweiſt. 

Fro Ich! (mit mübſam untertrücktem Zorn): Ich bin aber net Ihr 

Bedienter, gnädig! Frau. Sie habe den große Geldſack und ich 
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e ganz kleins Portemonnaiele, des iſcht der einzige erhebliche 
Unterſchied zwiſche uns, den ich anerkenne kann. Ihr Herr Ge— 
mahl hat ſogar von meiner Intelligenz noch mit gezehrt — da— 
für hat er mich ja auch bezahlt. Aber wenn ich zu Ihrem Haus 
in ein intimeres, gemütliches Verhältnis re bin, ſo geſchah 
das aus Liebe zu Ihren Kindern, aus lebhaftem Intereſſe für 
die politiſche Bedeutſamkeit der gej ſchäftlichen Unternehmunge des 
Herrn Konſuls und aus reiner, uneigenütziger, perſönlicher Ver⸗ 
ehrung für Sie, gnädig' Frau. 

Leonore (ungeduldig): Wozu joll das alles? 
Fröſchl: Ich möcht Ihne nur klar mache, daß ich net 

in Hunde⸗ oder Bediententreue an Ihrem Haus häng', und eben 
darum kann ich net ruhig zuſchaue, wenn Ihr Herr Gemahl jein’ 
Verſtand und Sie Ihr Gefühl von jo eme abenteuerliche N 

Leonore: Schweigen Sie! Ich werde es nicht dulden, 
daß Sie einen Mann von der Bedeutung Doktor Ewert's be— 
ſchimpfen. 

Fröſchl: Schön, Sie verbiete mir den Mund, gnädig' 
Frau. Ich kann mich aber noch auf andere Weis vernehmlich 
mache: die Artikel in der „Nation“ ſind von mir — und die 
habe, Gottlob, ihren Eindruck net verfehlt. 

Leonore: Sie ſind der berühmte Freimund Warner?! 
Ah — für ſo hinterliſtig hätte ich Sie wenigſtens nicht gehalten! 

Fröſchl: Ich hab' nur die reine Wahrheit g'ſchriebe. 
Es ſteht wiſſenſchaftlich feſcht, daß ein Vorkomme von Gold ge— 
ologiſch ausg'ſchloſſe iſcht. Eine Ausnützung des Bodens macht 
der Mangel an Arbeitskräften unmöglich, und das Klima iſcht 
für Europäer im höchſchten Grade unzuträglich. 
ore: Ach, laſſen Sie doch recht bald wiſſenſchaftlich 

feſtſtellen, wo für Sie das zuträglichſte Klima vorhanden iſt! 

Fröſchl: Schön, gnädig' Frau. Ich werde dem Herrn 
Konſul ſofort mein Abſchiedsgeſuch unterbreite. 

Eva . durch die Thür rechts hinten herein, läuft auf Fröſchl zu): 

Da biſt du ja, Onkel Fritzle! Ich ſuche dich überall. 
Leonore: Was willſt du, Kind? Warum biſt du noch 

nicht zu Bett? 
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Eva: Onkel Fritzle ſoll mir meine deutſche Aufgabe über- 
hören. Die Mademoiſelle iſt ja ſo dumm! Kommſt du, Onkel 
Fritzle? 

Fröſchl (hebt Eva auf, drückt fie an ſich und küßt fie, ſehr bewegt): 
Mein Kindele, mein liebſch, einzigſch Kindele, ich darf net, ich 
kann nimmermehr zu Euch komme. 

Eva (ſebr aufgeregt ſich an Froͤſchl klammernd): Mama! was haſt 

du Onkel Fritzle gethan? 
Leonore (ergreift Eva beim Arm und will fie fortziehen : Komm! 

In's Bett mit dir, naſeweiſes Ding! 

Eva (mit den Füßen aufſtampfend): Ich will nicht! Ich will 

nicht! Ich laß dich nicht fort, Onkel Fritzle! 

7 Melanie (tritt raſch aus dem Eßzimmer): Wa 

hier? Aber Eva! ſchämſt du dich nicht? 

Eva (läuft aufheulend zu ihr): Tante Melanie! Du mußt uns 
helfen!. Mama will Herrn Fröſchl fortſchicken! 

Melanie: Aber Leonore! 

Gerth (tritt herein durch die Mittelthür, die er raſch wieder hinter ſich 

ſchließt: Was iſt denn das für ein Geſchrei hier? Eva, wirſt du 
ſtill ſein! Ich verbitte mir das! Was hat das Kind überhaupt 
hier zu ſuchen? Ich habe doch geſagt, daß wir da drin nicht 
geſtört ſein wollen! — Wer hat denn überhaupt die ſämtlichen 
Flammen angeſteckt? Ich habe doch ausdrücklich befohlen, daß 
geſpart werden ſoll, bis wir zum Eſſen hereinkommen. 

Leonore (irniih): Sonſt haſt du keine Wünſche mehr? 

Eva: Papa! Herr Fröſchl ſoll aus dem Hauſe! Sag' 
du doch Mama, daß ſie Onkel Fritzle nicht fortſchicken darf! 

Gerth: Was ſoll denn das heißen? (Zu Leonore.) Hör’ 
mal, mein Engel! Du gewöhnſt dir das jetzt ſo an, über 
meinen Kopf weg Dispoſitionen zu treffen — ich kann das... 

Fröſchl: Herr Konſul, Ihre Frau Gemahlin hat ganz 
Recht. Es iſcht mir unmöglich gemacht, unter den obwaltenden 
Verhältniſſen länger in Ihren Dienſchten zu bleiben. 

Gerth: Herrgott! Das iſt ja wirklich um verrückt zu 
werden! Was ſollen denn jetzt wieder für Verhältniſſe obwalten? 

Leonore (lacht ironiſch). 

giebt es denn 
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Melanie (eerſucht, die ſich ſträubende Eva mit ſich zu ziehen): Komm 

jetzt, Kind! Sei artig! Ich bring' dich zu Bett! 
Eva: Nein, ich geh nicht! Erſt ſoll Papa ſagen, daß 

Onkel Fritzle nicht fort 8 
Leonore (u Gerth): Onkel Fritzle hat ſich nämlich in 

weiteren Kreiſen unter dem Namen Freimund Warner bekannt 
gemacht. Jetzt wirſt du vielleicht begreifen! 

Gerth: Was?! — Sie haben die Artikel gegen uns 
geſchrieben? 

Fröſchl: Jawohl, Herr Konſul! Da hier im Hauſe der 
allgewaltige Herr Ewert allein herrscht und Sie alle nach ſeiner 
Pfeif' tanze, jo wußt' ich mir halt fein’ andere Rat, meine Über- 
zeugung zur Geltung zu bringe. 

Leonore: Nun, was ſagſt du dazu, mein Freund? 
Willſt du nicht vielleicht dem edlen Warner dankbar und gerührt 
um den Hals fallen? 

Gerth: Erlauben Sie mal! Wie können Sie behaupten, 
Fröſchl, daß wir dem Ewert nach der Pfeife tanzen? Fällt uns 
doch gar nicht im Traume ein! 

Eva: Doch, Papa! Gerade iſt's wahr! Mama thut alles, 
was er will. Er braucht ſie bloß ſo anzuſehen, dann thut ſie 
ſchon alles. Mama hat uns gar nicht mehr lieb, ſeit der Mann 
zu uns gekommen iſt! Dich auch nicht, Papa! 

Leonore (auf Eva zu, erhebt die Hand, um ſie zu ſchlagen): Du 

nichtsnutziges Ding, du! 
Melanie (fäut ihr in den Arm): Schlage ſie nicht. (Leiſe.) 

Um Gottes willen, nimm dich zuſammen! Ich bringe ſie zu Bett. 
(Zieht Eva mit ſich fort.) 

Eva (im Abgehen, leidenſchaftlich, mit geballten Fäuſten): Ich haſſe 

ihn! — ich haſſe ihn! — ich haſſe ihn! (Beide ab rechts hinten.) 

Gerth (iteht ganz verſtört da, ſich mit den Händen an die Lehne eines 
Seſſels anklammernd, wagt ſeine Frau nicht anzuſehen; befangene Pauſe; dann ſagt 

er mühſam): Das Kind iſt ſo nervös erregt — muß früher zu 
Bette gehen. Wir müßten wohl den Arzt mal fragen. 

Fröſchl: Ich kann wohl jetzt gehen, Herr Konſul? 
Gerth: Aber mein lieber Fröſchl, bleiben Sie doch da! 

Es könnte ja auffallen, wenn Sie jetzt plötzlich vermißt werden. 



Wir reden morgen über die Sache weiter, nicht wahr? Wir | 
werden uns jchon verſtändigen! | 

Leonore: So? Nun, dann erkläre ich dir hiermit: wenn 
Herr Fröſchl bleibt, dann gehe ich! 

Gerth (mach einer kleinen Pauſe wütend ausbrechend): Und ich er- 

kläre hiermit aller Welt meinen Rücktritt von der verdammten 
Geſellſchaft! Ich will nichts mehr damit zu thun haben, hörſt 
du? Ich will mich nicht lächerlich machen. 

Fröſchl: Herr Konſul! Ich werde mir erlaube, Sie 
morgen Vormittag im Bureau aufzuſuche. Ich empfehle mich! 
(Ab rechts hinten.) 

Gert 0 (tritt, ſobald Fröſchl hinaus iſt, mit ein paar raſchen Schritten zu 

ſeiner Frau): Oh! BEN 

Leonore (kalt): Nun? 
erth (verbeißt mühſam ſeinen Grimm, geht ein paar Schritte mit den 

Händen in den Hoſentaſchen hin und her, tritt dann vor den Spiegel, zupft ſich die 
Kravatte zurecht, fährt ſich glättend mit der Hand über den Scheitel und jagt endlich): 

Iſt da drin alles beſorgt? Können wir eſſen? 

Leonore: Jawohl, es iſt alles fertig! Der Sekt ſteht 
ſeit einer halben Stunde kalt. 

Gerth: Iſt das Fäßchen Pſchorrbräu gekommen? 

Leonore: Gewiß! Der Mann hat gleich den Zapfen 
ausgeſchlagen. 

Gerth: Na — dann könnten wir ja loslegen, das heißt: 
wenn du in der Lage biſt, den Herren ein liebenswürdiges Ge— 
ſicht zu zeigen. 

Leonore: Sei unbeſorgt deswegen! Ich werde meine 
Pflicht thun wie immer! 0 

Gerth (wendet fi raſch um, ſieht fie fragend an, macht zoͤgernd einige | 

Schritte auf fie zu und ſagt mit bebender Stimme): Lenchen! Sage mir 

ein Wort: Halt du deine Pflichten ... 

Leonore: Was fällt dir denn ein! Ich dächte, du hätteſt 1 
dich jetzt bald genug blamiert — im Reichstag — vor den Herren N 
deiner Geſellſchaft — vor aller Welt überhaupt! Wenn du dich 
bis heute trotz deiner ewig ſchwankenden Haltung noch nicht un- 
möglich gemacht haft, jo verdankſt du das ganz allein mir. J 
werde auch ferner für dich handeln, denn ich möchte nicht, da f 
du lächerlich wirſt. 
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Gerth: Lächerlich? So — ich bin lächerlich? Oho, ich 
werde dir zeigen . . . Du haſt in ganz frivoler Weiſe über mein 
Geld verfügt. Aber das ſage ich dir: wenn du eben ſo frivol 
mit meiner Ehre als Mann und Gatte umſpringſt, dann . 
Was willſt du thun? 

Leonore (iſt nach der Mittelthür gelaufen, die ſie weit auseinander 

ſchiebt, und ruft in's Studierzimmer hinein): Entſchuldigen Sie, wenn ich 

ſtöre, meine Herren! Darf ich Sie zu einem kleinen Imbiß ein— 
laden? Sie werden nach Ihrer anſtrengenden Sitzung eine Er— 
friſchung nötig haben! 

(Man hört im Hinterzimmer das Stühlerücken, ſieht die Herren vom Tiſch— 
aufſtehen und hört durcheinander ſprechen.) 

Cruſius (ein vornehm ausſehender, alter Herr mit ſchneeweißem Kote— 

lettenbart, ſtrenges, ſarkaſtiſches Geſicht, tritt zuerſt heraus, reicht Leonore die Hand): 

Ah! unſere ſchöne Frau Wirtin! Sie kommen zur rechten Zeit, 
meine gnädige Frau. Wir haben in der That eine Stärkung 
nötig, nach dem Blutverluſt, den wir eben erlitten haben. 

Graf Malte (hinter Cruſius in's Zimmer tretend, lachend): Ja— 

wohl, die Herren Engländer haben uns um fünfzigtauſend Pfund 
erleichtert. 

Cruſius (auf Gerth zuſchreitend): Ja ja — die Capricen einer 

ſchönen Dame ſind manchmal ſehr teuer. Mein lieber Konſul, 
Sie als glücklicher Gatte dürfen aber kein ſolches Geſicht dazu 
machen. Sie haben ja vor uns allen den Vorzug, den holden 
Lohn auch einzuſtreichen. Sie Beneidenswerter! 

Leonore: Sie überſchätzen mich, Herr Kommerzienrat! 
Cruſius: Unmöglich, meine Gnädigſte, ganz unmöglich! 
Ewert (fh vor Leonore verbeugend): Ich kann dem geehrten 

Herrn Vorredner nur zuſtimmen! 
Engel (Ewert auf die Schulter klopfend): N wiſſen Sie, 

Ewert, Sie haben auch alle Urſache, der gnädigen Frau dankbar 
zu ſein! 

Ewert (ſich raſch zu ihm umwendend und ihm die Hand reichend): 
Ah, Herr Engel! Pardon, ich hatte noch gar nicht Gelegenheit, 
Sie zu begrüßen. Wie geht es Ihnen? 

Engel: Danke! So weit ganz gut. Nur ein bißchen 
Unjamwehweh im Magen! 
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Rügheimer: Sie, den Witz habe ich ſchon vor acht 
Tagen auf der Börſe gehört. 

Engel: Thut mir leid! Neue Witze kann ich mir bei den 
ſchlechten Zeiten nicht leiſten. Nehmen Sie Unjamwewe? 

Rügheimer: Ne! 

Engel: Na erlauben Sie mal! Große nationale Sache — 
verdient wird natürlich niſcht! Darf ich Ihnen 10000 gut- 
ſchreiben? 

Rügheimer: Um Gottes willen! Sie halten mich wohl 
für einen Kapitaliſten? 

Engel: Sie ſollen ja uns auch gut ſchreiben! Laſſen 
Sie man — wir verrechnen das ſchon. 

Die Herren ſind nach und nach ſämtlich in's Eßzimmer getreten, des— 
gleichen Leonore am Arm von Cruſius. Man hört drin Tellergeklapper 
und lebhaftes Geſpräch. Melanie tritt von rechts hinten auf, gleichzeitig 

kommt Gerth aus dem Eßzimmer. 

Gerth: Da biſt du ja! Kümmere dich mal ein bißchen 
um die Gäſte! Wo ſteckt denn Friedrich? 

5 Ich weiß nicht. Iſt er nicht drin? 

Gerth: Was iſt denn mit dir? Du haſt ja geweint! 

Melanie: Ach nichts! (Gebt nach der Thür hinten und drückt auf 
einen Klingelknopf.) 

Gerth die aufhaltend, als fie zurücktehrt): Sag' mal! Was iſt 

denn das mit dem Kinde? Haſt du auch was bemerkt? 

Melanie (aaſch und leiſe): Haft du nichts bemerkt? Dann 
biſt du der einzige im ganzen Hauſe. Mich will ſie ja auch 
fortſchicken — überhaupt jeden, der ſie geniert! 

Gerth: Mein Gott, mein Gott! Iſt es ſo weit gekommen! 
(Er läßt ſich auf einen Seſſel fallen und verbirgt das Geſicht in den Händen.) 

Melanie: Nimm dich doch zuſammen! 
Gerth: Glaubſt du, daß es jchon — zu ſpät iſt? 

Melanie: Nein, nein! Das glaube ich nicht. Das wäre 
ja — Nein, das traue ich Leonore nicht zu. Suche dich nur 
von Ewert loszumachen, dann kann alles noch gut werden. 
(Raſch ab in's Eßzimmer.) 



Friedrich (tritt hinten herein, kommt nach vorn und bemerkt den 

Konſul): Herr Konſul befehlen? 

Gerth: Was wollen Sie denn?! Ach jo — ja! Wo 
ſtecken Sie denn? Sie ſollen den Herrſchaften präſentieren, 
Bier, Sekt! 

Friedrich: Zu Befehl, Herr Konſul! (ub ins Eßzimmer.) 

Leonore (aus dem Eßzimmer): Wo bleibſt du denn? Du 
kannſt doch jetzt nicht davonlaufen! 

Gerth: Jawohl, ich — ich komme ſchon. Ich — ich 
werde ein Ende machen! (Er erhebt ſich mühſam, giebt ſich einen Ruck 

und eilt dann raſch ins Eßzimmer.) 

Leonore (allein, tritt vor den Spiegel am Kamin, ſchaut hinein und 

breitet mit einem triumphierenden Lächeln die Arme aus: leiſe vor ſich hin:) 

Ich auch. 

(Ewert kommt mit Graf Malte aus dem Eßzimmer, beide kauend.) 

Ewert (mit den Augen herum ſuchend): Ich muß es hier irgend- 
wo liegen gelaſſen haben. 

Graf Malte: Iſt mein Neffe nur des Telegrammes 
wegen hierher gekommen? Das wäre doch ſonderbar. 

Ewert: Nein, er wollte Abſchied nehmen. Wir haben 
uns übrigens bei dieſer Gelegenheit über einen gewiſſen Punkt .. 
(Bemerkt das Telegramm auf dem kleinen Tiſchchen am Divan.) Ah, da iſt 

es ja. (übergiebt es dem Grafen Malte.) 

Graf Malte (im Abgehen es erbrechend): Was kann denn das 

ſo Wichtiges ſein? (Ab ins Eßzimmer.) 

Ewert (im Vorbeigehen zu Leonore): Gnädige Frau, ziehen Sie 
vielleicht vor, hier zu ſpeiſen? Darf ich mir erlauben, Sie zu 
bedienen? 

Leonore (ergreift ihn am Arme und flüſtert ihm leidenſchaftlich zu): 

Ich ertrage es nicht länger! Ich erſticke hier — führen Sie 
mich fort von hier! 

Ewert: Um Gottes willen, was iſt denn geſchehen? 

Leonore: Mein Mann weiß alles. 

Ewert: Ja, was heißt denn das? Was dürfte er denn 
nicht wiſſen? 
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Aus dem Eßzimmer hört man Graf Maltes Stimme, der das Tele- 
gramm vorlieſt. Gleich darauf reden alle aufgeregt durcheinander. 

Leonore (währentefen): Ich muß Sie heute noch ſprechen, 
unbedingt! 

Graf Malte (aus dem Eßzimmer): Ewert! Ja, wo bleiben 
Sie denn? Haben Sie das gehört? 

Cruſius (aaſch aus dem Eßzimmer tretend): Der Herr Doktor 

Ewert hält ſich wieder an die gnädige Frau. Ich fürchte, dies- 
mal wird ſie ihm auch nicht helfen können. 

Ge rth (folgt Cruſius auf dem Fuße, noch eilig kauend, einen Teller mit 

kalten Speiſen in der Hand): Was iſt mit meiner Frau? Ach, Herr 
Doktor Ewert, ſo — da ſind Sie? Na, natürlich! Sie geht 
ja die ganze Geſchichte nichts mehr an! Macht Ihnen keinen 
Spaß mehr, was? Denken Sie, meine Herren, was ich eben 
erfahren habe: eine halbe Stunde ausgerechnet war der Herr 
Doktor Ewert ſchon hier und unterhielt ſich ganz gemütlich mit 
unſeren Damen und ließ uns inzwiſchen zappeln. 

Graf Malte: Ach, laſſen Sie das doch jetzt. (Zu Ewert:) 
Es iſt viel wichtiger, daß wir erfahren, wie Sie zu dieſem 
neueſten Unglücksfall Stellung zu nehmen gedenken? 

Ewert: Unglücksfall? Ja, meine Herren, ich weiß ja 
immer noch nicht ... 

En gel (der mit Rügheimer inzwiſchen auch hereingetreten iſt, eifrig vom 

Teller eſſend: Unjamwewe geht flöten — alles geht flöten. — 
Ach, du unglückſeliges Flötenſpiel, das mir nie hätte einfallen 
ſollen. 

Rügheimer: Jawohl, das debacle bricht herein! Jetzt 
kann ich mich auf einen Nekrolog präparieren für unſere ſchöne 
Unjamwewe Geſellſchaft. 

Friedrich tritt mit einem Tablet herein, worauf Gläſer mit Bier und 
Sekt ſtehen. 

Gerth (wütend zu Friedrich: Was wollen Sie denn hier? 
Machen Sie, daß Sie fortkommen! 

Engel: Ne, ne, bleiben Sie man da, lieber Mann. Geben 
Sie mir ein Glas Sekt. Wer weiß, wie lange es noch dauert! 
(Nimmt ein Glas.) 

Friedrich (bleibt im Hindergrunde ſtehen). 
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Ewert (u Graf Malte): Wollen Sie mir nicht jagen, wo— 
rum es ſich handelt? 

Graf M alte (indem er ihm das Telegramm reicht): Hier, Tele— 

gramm von unſerm Agenten aus Sanſibar: „Miſſionare Anderten 
und Pater Eufebius bei Uguru in Unjamwewe ermordet.“ 

Ewert (nimmt ruhig das Telegramm und ſchaut nachdenklich hinein.) 

Gerth: Na —? Jetzt iſt Ihnen wohl Ihr Latein aus- 
gegangen? (Zur Geſellſchaftt) Der Herr Doktor hat nämlich vor 
Jahren meiner Frau Latein beigebracht. 

En 9 el (leiſe, indem er Rügheimer in die Seite ſtößt): Au weh! 

Leonore (ndem ſie ſich raſch ſetzt und zu Ewert aufblickt): Sprechen 

Sie doch. 

Ewert: Ja, meine Herren, was wollen Sie denn? Das 
iſt ja eine ausgezeichnete Nachricht! Etwas Beſſeres konnte uns 
ja gar nicht paſſieren in unſerer gegenwärtigen Lage. 

(Allgemeine Senſation. Unwillige Ausrufe.) 

Cruſius: Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Doktor, 
das iſt denn doch eine Frivolität, mit der Sie ſich ſchwerlich 
Sympathien erwerben werden. 

Engel: Es ſcheint, Ihre Sympathien ſind bei den Kanni— 
balen. Ich hole mir noch 'ne Portion Hummermayonnaiſe, 
wenn Sie erlauben. Kalten Miſſionar vertrage ich nicht. 

Gerth (wütend): Machen Sie keine ſchlechten Witze, Engel! 

Graf Malte (zu Ewert): Ich muß geſtehen, ich begreife 
auch nicht 

Gerth: Herrgott, der Sturm im Reichstag! 

Ewert: Eben darum, meine Herrſchaften! Der Sturm 
hat uns nur gefehlt. Ich begreife nicht, wie Sie mich frivol 
ſchelten können! Die Herren Anderten und Pater Euſebius ſind 
für eine gute Sache geſtorben. Ich hege die größte Verehrung 
für dieſe Helden des Glaubens. Friede ihrer Aſche, Ehre ihrem 
Andenken! Aber jetzt, meine Herrſchaften, haben wir einzutreten 
für die Sache der Menſchlichkeit und für die Sache der Religion. 
Jetzt ſchreiben wir als Bürger eines chriſtlichen Staates: „Rache 
für unſchuldig vergoſſenes Blut!“ auf unſere Fahnen. Sie 
wiſſen doch, wie glücklich der Deutſche iſt, wenn er eine Fahne 
hochzuhalten kriegt. Jetzt predigen wir den heiligen Kreuzzug. 
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Die Oppoſition mag ſchreien ſo viel ſie will, jetzt muß uns die 
Regierung kommen. Iſt das etwa nicht logiſch? 

Rügheimer: Jawohl, es iſt einfach ein casus belli. 
Ewert (lächelnd): Ha, der alte Soldat regt ſich in Ihnen. 

Rügheimer: Donnerwetter! Ja, ich hätte wirklich Luſt, 
die Schreiberei hier aufzugeben, meinen Degen ſchleifen und die 
ſchwarzen Kerle über die Klinge ſpringen zu laſſen. 

Ewert: So iſt's recht. Nutzen Sie die Stimmung aus, 
Herr Rügheimer. Laſſen Sie Ihre gewandte Feder nach Blut 
ſchreien. Meine Herren, wir müſſen ſofort die Preſſe bearbeiten, 
Sturm läuten im ganzen Lande, eine Eingabe an das Mini 
ſterium des Außern aufſetzen — wir müſſen den Schrei der ge- 
rechten Entrüſtung aus dem Volke hervorlocken wie den Funken 
aus dem Stein. 

Graf Malte: Sie haben Recht, Sie haben entſchieden 
Recht. Kommen Sie, meine Herren, machen wir uns ſofort an 
die Arbeit. (Geht nach dem Studierzimmer voran.) 

Cruſius (fie ihm anſchließend): Scharf und ſchneidig, das 
muß man ihm laſſen! Ich bin allerdings nicht jo ſanguiniſch. 

Engel: Ich werde mich mal telephoniſch entrüſten. Den 
Effekt ſoll'n Sie mal ſehen, Donnerwetter! Herr Konſul, ich 
kann wohl mal Ihren Apparat benutzen? (Ab in's Studierzimmer.) 

Ge rt h (ungeduldig zu Ewert, der immer noch in der Nähe des Kamins 

ſteht und der bewundernd zu ihm auſſchauenden Leonore lächelnd in's Auge ſieht): 

Na — kommen Sie nicht, Herr Doktor? 

Ewert: Ach, Herr Rügheimer macht das ja viel beſſer 
als ich. 

Rügheimer: Sehr liebenswürdig! (ub in's Etubiergimmer.) 

Ewert: Ich muß geſtehen, ich habe einen koloſſalen 
Hunger von der Reiſe mitgebracht. Wenn Sie erlauben, ſtärke 
ich mich erſt noch ein wenig. 

Leonore (auffpringend und nach der Eßzimmerthür vorangehend): Oh, 

Herr Doktor, ich bitte! 

Gerth: Ja aber natürlich; ich will Ihnen gleich etwas 
Gutes. 

Leonore: Bemühe dich doch nicht, das werde ich ſchon 



beſorgen. Entziehe dich den Herren nicht — ſie brauchen doch 
deinen Rat. 

Gerth: So, glaubſt du? Ja natürlich. Das heißt ... 
(Zu Friedrich, im Hintergrunde.) Friedrich, bedienen Sie den Herrn 
Doktor. (Leiſe.) Bieten Sie fleißig zu trinken an — ſehr fleißig, 
hören Sie? — mindeſtens alle fünf Minuten. 

Friedrich: Sehr wohl, Herr Konſul. 

Gerth (Ewert zuwinkend): Alſo — Mahlzeit! Aber beeilen 
Sie ſich. (Ab in's Studierzimmer.) 

Leonore: Friedrich, wo iſt denn meine Schweſter? 
Friedrich: Gnädiges Fräulein haben ſich zurückgezogen. 

Gnädiges Fräulein ſind nicht ganz wohl. 

Leonore: Oh! Gehen Sie, melden Sie ihr, ich käme 
gleich, mich nach ihr umzuſehen. 

Friedrich: Sehr wohl, gnädige Frau. (Ab durch das Eß— 
zimmer.) 

Ewert (fobald Friedrich hinaus ift, ihn nachahmend): Sehr wohl, 
gnädige Frau! 

Leonore (acht ausgelaſſen, aber Leif): O dieſe Menſchen — 
o dieſe lächerlichen Puppen, die ſich Männer nennen! 

Ewert: O bitte — mit Ausnahmen gnädige Frau. 

Leonore: Ich kenne nur. eine Ausnahme. — Ach, wie 
haben Sie Recht gehabt damals! Wie haben Sie ihn durchſchaut! 
Neun Jahre hab' ich's ertragen, ich als Folie für ſeine klein⸗ 
liche Eitelkeit herzugeben und ſo zu thun, als ob ich ſeine ein— 
fältige Großmannsſucht nicht durchſchaute. Sie hatten es mir 
ja alles vorhergeſagt — und das hat mich jeden Tag meines 
elenden Lebens an Sie erinnert. Wiſſen Sie, daß ich Sie ſchon 
damals bewunderte, bloß wegen Ihrer Kühnheit, um mich zu 
werben? Und ich wollte mir einbilden, daß ich Sie haßte! Den 
anmaßenden, rückſichtsloſen Menſchen ... Hahahaha! Was find 
wir für erbärmliche Narren! 

Ewert: Oh du wundervolles Weib! Ich bete dich an! 
Leonore (mit einem unterdrückten Aufjauchzen ihre Arme ausbreitend): 

Ach! endlich, endlich! 
Ewert (ergreift ihre beiden Hände und drückt ſie auf den Divan nieder): 

Nicht hier! Ich bitte dich! 
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Leonore: Ach, laß ſie es ſehen, laß ſie es alle wiſſen! 
Das iſt mir ja ſo gleichgiltig! Ich möchte es ihnen allen in's 
Geſicht ſchreien, ich möchte es zum Fenſter hinausjubeln: daß 
ich dich liebe! 

Ewert: Mach mich nicht toll, Weib! Was willſt du 
von mir? 

Leonore: Nimm mich mit, nimm mich mit! 

Ewert: Nach Afrika? Daß du mir dort ſchwarz brennſt, 
nicht wahr, du Süße! 

Leonore: Dann bin ich deine ſchwarze Königin, mein 
König! 

Ewert: Und wenn du mir untreu wirſt, laß ich dich ein- 
fach hinrichten. 

Leonore: Darauf wag' ich's, mein Tyrann. (Küft ihm 
lachend die Hand.) 

Ewert: Pfui, Königin — ein Handkuß! 
Leonore: Was ſonſt? 
(Ewert will ſie küſſen, fährt aber raſch zurück, als Friedrich von hinten rechts 

eintritt.) 
Friedrich: Der Mohr vom Herrn Doktor iſt da. 

Ewert: A! Er ſoll ſich ... 

Leonore: Er ſoll hereinkommen. 

Friedrich läßt Hatim eintreten und geht ab. 

Hatim (tritt raſch ein, freudig grinſend auf Ewert zu): Sabalkheiri, 

bana. Jambo? 

Ewert: Danke, mein Sohn, ausgezeichnet geht's mir. Was 
bringſt du denn? Haſt du dich nur nach mir gebangt? 

Hatim (übergiebt ihm ein rofa Brieſchen): Bring ich kleine Brief. 

Soll ich ßöne grüße. 

Ewert (lie): Schafskopf! (Steckt den Brief ein.) 

Leonore: Ei ſchau — ein Liebesbrief? Von einem 
kleinen Mädchen. 

Ewert: Ach — das iſt nur... 

Hatim (su Leonore, vertraulich): Is kleine Brief von unſe 
liebe Frau. 
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Ewert: Mach, daß du fortkommſt, du Nilpferd! Haya, 
haya! (Drohend auf ihn zu.) 

Hat im (ſich erſchrocken zurückziehend): Ewallah bana! 

Leonore: Laß dir draußen was gutes zu eſſen und zu 
trinken geben, Hatim. 

Hatim (reicht fich grinſend den Magen): Ah — gutt für Hatim. 
Salaam! (Mit Verbeugung ab hinten.) 

(Kleine Pauſe.) 

Leonore: Wollen Sie ihr billet-doux nicht leſen, Herr 
Doktor? 

Ewert: Oh das hat Zeit. 

Leonore (ueckend): Sie ſind alſo verheiratet, mein Herr? 
Ewert: Ich denke nicht daran — wieſo? 
Leonore: Hatim ſprach doch von einer lieben Frau. 
Ewert: Er drückt ſich eben noch ungeſchickt aus. 

Leonore (tritt zu ihm, zärtlich neckend): Du Muſelman du, 
weißt du, daß mir das auch gleichgiltig wäre? Was gehen 
mich deine alten Flammen an! Ich bin ſtolz genug, um anzu- 
nehmen, daß ich die früheren nicht zu fürchten habe. 

Ewert: (lächelnd, doppelſinnig): Nein, Sie haben nichts zu 
fürchten, gnädige Frau. 

Friedrich (tritt mit dem Präſentierbrett herein und bietet Ewert an. 

Leonore: Ja, was wollen Sie denn? Wer hat Sie 
denn gerufen? 1 

Friedrich: Es ſind fünf Minuten um — Herr Konſul 
haben befohlen, alle fünf Minuten. 

Ewert dacht und nimmt ein Glas Bier): Alſo geben Sie her. 

Leonore: (eerbeißt ſich das Lachen und nimmt ein Glas Sekt): Mir 
auch, bitte. 

Fri e d rich (würdevoll ab). 

Ewert und Leonore (ſchauen ihm nach und platzen gleichzeitig 
lachend heraus, ſobald er über die Schwelle iſt). 

Ewert: Alſo unter Kontrole? Eine geniale Idee! 
Leonore: Jetzt haben wir wieder fünf Minuten Zeit. 

Was fangen wir da an? 
v. Wolzogen, Unjamwewe. 6 
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Ewert: Eſſen, ſüße Frau — ich habe einen Wolfs— 
hunger. 

Leonore: Sie ſind gräßlich! 
Ewert: (will ihr zutrinken): Was, wir lieben! 

Leonore: Nein, da bin ich in zu großer Geſellſchaft, 
fürchte ich. (Dicht bei ihm, leidenſchaftlich) Es lebe die Rückſichts⸗ 
loſigkeit! 

Ewert: Es lebe die Rückſichtsloſigkeit! (Stoßt mit ihr an): 
Bier und Sekt — ſchade! Es klingt nicht zuſammen. 

Während ſie die Gläſer zum Munde führen, fällt raſch der Vorhang. 



Vierter Aufzug. 

Wohnzimmer bei Doktor Ewert. Kurze Dekoration. Rechts zwei Fenſter 
dazwiſchen ein einfacher Schreibtiſch mit Papieren, Büchern und Karten 
unordentlich bedeckt. Ausgangsthür in der Mitte der Hinterwand. Rechts 
und links davon große Schränke, einer mit Kleidern, der andere, mit 
Glasthür, mit Jagdgewehren und anderen Waffen gefüllt. Links kleine 
Thür nach dem Schlafzimmer, vorne weißer Kachel-Ofen. In der Nähe 
des Ofens, ſchräg in's Zimmer hinein ein altes Schlafſofa mit ſeltenen 
Teppichen, Fellen und Kiſſen bedeckt. Daneben ein Tiſch, auf dem Rauch- 
Utenſilien, Bücher, ein afrikaniſcher Dolch und ein Revolver bunt durch— 
einander liegen. Die mannigfachſten afrikaniſchen Gegenſtände, Trommeln, 
hölzerne Sitze, Matten, Tierfelle, Waffen, ausgeſtopfte Vögel ꝛc. ꝛc. an 
den Wänden und ſonſt überall zerſtreut. Der Geſamteindruck der eines 
gewöhnlich möblierten Zimmers, welches nur zum vorübergehenden Aufent- 
halt ohne Sorgfalt ungefähr nach dem Geſchmack des Bewohners notdürftig 

hergerichtet wurde. Helle Morgenſonne. 

Hatim ſitzt auf einen kleinen Hofer (Negerarbeit) am Ofen und übt 
auf einer Ziehharmonika die Melodie: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ (Gott erhalte Franz den Kaiſer) ein. Brummt dazu mit geſchloſſenen 
Zähnen. 

Ewert ſſeckt nach einiger Zeit den Kopf durch die Thüre links): Hodi, 

Hatim! 

Hatim (pvringt auf): Karibu bana! Sabalkheiri! Jambo? 
(Tritt ein, Herr! Guten Tag! Wie geht's?) 

Ewert (kommt herein in langem, orientaliſchem Schlafrock, Fez und 

Pantoffeln, unfrifiert): 'n Morgen Hatim! Wie's mir geht? Kama 
lulu — wie eine Perle! (Auf die Harmonika deutend.) Na ſiehſt du! 
Das macht ſich ja ſchon ganz gut. Bring mir das Badewaſſer, 
verſtanden? Und dann den Kaffee — es iſt ſchon halb elf Uhr! 

Hatim: Ewallah — ßu Befehl! (Legt die Harmonika auf den 
Hocker, will abgehen.) 

Ewert: Briefe gekommen? 

Hatim: Ja, ßu Befehl! Schöne Brief — riech' ſchön! 
(Weiſt nach dem Schreibtiſch.) 

6* 
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Ewert! Ach, Quarko! Jemand dageweſen? 
Hatim: Nein bana. 
Ewert: Gut — abſchwirren — fix! (Hatim ab durch die Mitte.) 

Ewert (allein, geht nach dem vorderen Fenſter, Öffnet es, atmet behaglich 
die friſche Luft ein, dehnt ſich, gähnt und ſingt): 

Unjamwewe über alles, 
Deutſchland über'm Ozean — 
Deutſchland, Deutſchland, ach, bezahl es! 
Schenk' mir einen großen Kahn, 
Pump' mir Geld und Bataillone, 
Bau mir eine Eiſenbahn — 
Traue deinem treuen Sohne, 
Deutſchland über'm Ozean! 

(Während des Singens tritt er an den Schreibtiſch, muſtert die dort liegenden Briefe 
und Öffnet einen davon, in kokettem Format, mit dem afrikaniſchen Dolch. Lieſt 

einige Zeilen und ruft zornig): Da ſoll doch ein heiliges Kreuz.... 

Das Frauenzimmer iſt ja toll geworden! (Lieſt zu Ende und lacht 
hoͤhniſch auf.) Ja, da kann ich dir nicht helfen, mein Engel! 
Schwamm drüber! — Schluß! — Aus! — Pah! Ich werde 
den Teufel thun! 

(Man hört aus dem Schlafzimmer durch die offene Thür Geräuſch vom Nieder» 
ſetzen eines blechernen Eimers.) 

Hatim (von drinnen): Bad is fertig! 

Ewert (wirft den offenen Brief auf den Schreibtiſch und geht nach dem 

Schlafzimmer): Gut, ich komme. Kannſt mir den Eimer über den 
Kopf gießen. Mir iſt noch etwas dumpf im Schädel von der 
Nachtfahrt! (Von drinnen.) Mach's Fenſter zu und laß die Thüre 
offen, drinnen iſt's warm. 8 

Hatim (kommt heraus, grinſend): Ja ſchöne warme! Sonne 
ſcheine. (Er ſchließt das Fenſter und kehrt darauf wieder in's Schlafzimmer zurück.) 

(Man hoͤrt gleich darauf das Rauſchen des Waſſers, indem angenommen wird, 
daß Hatim den Eimer feinen Herrn über den Kopf gießt in eine Sitzbadewanne. 
Ewert jtöht einen kurzen Schrei aus vor Schreck über das kalte Waſſer, macht: brr! 
brr! und plätſchert dann noch kurze Zeit herum.) 

Hatim: Hu! kalt! Hatim das nix lieb! 

Ewert: Das glaub ich dir, mein Sohn. Du biſt ein ge⸗ 
ſegnetes Ferkel! Na, pak dich hinaus, ſperr' deinen Schnabel auf 
und laß dir die Sonne in deine ſchwarze Seele ſcheinen. 

(Von draußen ertönt die Entreeglode. Kleine Pauſe.) 



Ha tim (läßt Kathi durch die Mittelthür eintreten. In die offene Seiten 

thür hinein): Bana, banal is gekomme unſer liebe Frau! 

Ewert (deckt den Kopf durch die Thürſpalte): Tag Liebchen! Das 
iſt ſchön von dir! Entſchuldige mich nur einen Augenblick. In 
zwei Minuten bin ich fertig! 

Kathi: Oh geniere dich nicht meinethalben! 
Ewert: Doch! Gerade! Eine Frau darf den Liebſten 

nie im Negligé ſehen — das verdirbt den Reſpekt. 

Kathi (matt lächelnd): Ach jo — den Reſpekt! 
Ewert (achend): Gewiß, verlaß dich darauf! Auch im 

heiligen Eheſtande muß das Toilettengeheimnis bewahrt bleiben. 
Hatim, du ſchwarzer Eſel, jetzt unterhalte mir die liebe Frau 
gut, verſtanden? (Schließt die Thür.) 

(Hatim betrachtet wohlgefällig grinſend Kathi, und lacht dumm.) 

Kathi: Komm' ich dir ſo komiſch vor? 
Hatim: Is ſchöne Wetter drauße, ſcheinte Sonne warme! 
Kathi (lächelnd): No ſiehſt! Du biſt ja ſchon ganz ge— 

bildet — ſo fangt man bei uns auch die ten an. Warm 
iſt's hier herinn'; ich möchte ablegen! (Legt Hut, Jaquet und Muff ab.) 

Hatim (nimmt ihr die Sachen ab, legt fie auf einen Stuhl, nahe der 
Thür): Hol ich Kawee! Trinke liebe Frau auk Kawee? gutte 
Kawee, heiße! 

Kathi: Nein, ich danke dir mein Guter. Ich habe ſchon 
1 es iſt ja bald elf Uhr. Der Bana war die Nacht 
fort? 

Hatim: Ja, geſtern Eiſebahne. 
Kathi: So ſo! Na — beſorge du nur das Frühſtück! 
Hatim: Liebe Frau nix luſtig ſein — liebe Frau hab 

huuuh! (Amt das Weinen nach.) 

Kathi: Ach geh doch! Was denn? (Winkt ihm mit der Hand ab.) 

H atim (ab durch die Mitte). 

Kathi: (allein, geht an's Fenſter, zieht dabei ihr Taſchentuch und wiſcht 
ſich über die Augen. Im Nebenzimmer hört man Ewert allerlei abgeriſſene Melodien 
fingen und pfeifen. Kathi ſeufzt tief auf und läßt ſich auf den Stuhl am Schreib- 
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tiſch nieder. Sie wird den offenen Brief gewahr, ergreift ihn mit zitternden Händen 
und einem unterdrücktem Aufſchrei und lieſt ihn mit ſichtlicher Aufregung. Sie ſtoͤhnt 
während der Lektüre mehrmals ſchmerzlich auf. Als ſie geendet ringt ſie die Hände 

und murmelt vor ſich hin): Oh mein Gott! 

Hatim (kommt mit Kaffeegeſchirr durch die Mitte): So — bring ich 

gutte Kawee! (Er wirft die Gegenſtände von dem Tiſch am Sofa herunter und 
ſtellt das Geſchirr darauf. Dann ſammelt er die Sachen wieder zuſammen und packt 
ſie vor Kathi auf den Schreibtiſch, den Revolver oben auf. Er geht dann wieder 
zum Sofa, bringt die Kiſſen und Decken dort etwas in Ordnung und ergreift ſeine 

Harmonita. Währenddeſſen:) Jambo mtoto bana-bubi? Wie geht 
kleine Bana-Bubi? 

Kat bi (immer noch auf den Brief vor ſich ſtarrend, wie geiſtesabweſend): 

Oh, gut! (Ihr Blick fäl auf den Revolver, fie nimmt ihn und betrachtet ihn.) 

Hatim: Wird Hatim bald kleine Bubi ſchöne Lied ſpiel! 
Hatim hat gelernt! (Spielt ungeſchickt auf der Harmonika und ſingt dazu.) 

Daitſchland, Daitſchland iber alles — (Bemerkt den Revolver in Kathis 
Hand, wirft ſeine Harmonika weg, läuft raſch zu ihr und nimmt ihn ihr aus der Hand) 

Weye je, laite! Frau nix das anfaß! Is Kugela in, geh 
los — bum! (Legt den Revolver an eine andere Stelle des Schreibtiſches.) 

Kathi (murmelt): Wär’ net ſchad d'rum! 

Ewert (tritt von links herein, fertig angekleidet, in beguemem Morgenanzug.) 

So Käthchen, mein Herzblatt! Da haſt du einen friſchen, ſaubern 
Liebhaber — eben dem Bade entſtiegen. Komm, gieb mir 
nen Kuß! 

Kat bi (erhebt ſich, faſt taumelnd, ergreift den Brief und bält ihn Ewert 

entgegen): Sei nicht bös! Ich hab das hier geleſen. 

Ewert: So — du ſtöberſt in meinen Papieren, unartiges 
Kind du! (Nimmt ihr den Brief fort, ergreift ihre Hand, verfeßt ihr einen 
leichten Schlag darauf und küßt ſie dann.) 

Kathi (mit aufleuchtender Hoffnung): Du warſt nicht dort? 
Ewert: Nein, Liebchen, ich habe die arme Dame ver- 

gebens warten laſſen. Ich war ja geſtern in Hamburg. 

Kathi: Wirklich? 

Ewert: Halloh! Glaubſt du mir nicht? (uu Hatim): Du, 
Kerl, antworte! Wann iſt dieſer Brief gekommen — hier dieſer, 
der jo ſchön riecht. (Halt ihm den Brief unter die Nafe.) 
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Hatim: Dies Brief is gekomm' — Bana forte jein, 
geſter Abende. 

Ewert: So — und wann hab' ich ihn aufgemacht? 
H at im: Zehne Minute. (Spreizt ihm ſeine zehn Finger entgegen.) 

Ewert (Kathi beide Hände ergreifend und ihr lächelnd in die Augen 

ſehend): Na — alſo! 
Kathi (fällt ihm um den Hals): Ach Franz! 

Ewert: Hatim! abſchwirren! 
Hatim: Ewallah! (Grinſend ab durch die Mitte.) 

Ewert (zieht Kathi zu ſich auf das Sofa und herzt und küßt fie): 

Siehſt du, du dummer Kerl! Wer hat mir denn geſchworen, 
nicht eiferſüchtig zu ſein? 

Kathi: Ach Franz! du weißt ja nicht — denke dir doch 
nur — die Dame war bei mir, geſtern Nachmittag. 

Ewert:: Frau Gerth war bei dir? Da ſoll doch 
T J, das iſt ja ganz unmöglich! Außer dem 
Grafen Malte weiß kein Menſch etwas von unſerm Verhältnis 
und der plaudert nichts aus, darauf möchte ich die Hand in's 
Feuer legen. Was wollte ſie denn von dir? 

Kathi: Dich — wollte ſie von mir. 
Ewert: Mich? Haha. Das tolle Weib! Das ſieht ihr 

ähnlich. Erlaube, daß ich mir auf den Schreck eine Taſſe 
Kaffee genehmige. Nun erzähle doch! 

(Er verzehrt während des Folgenden ruhig ſein Frühſtück.) 

Kathi: Alſo denk dir! Ich ſitze geſtern Nachmittag 
nichts ahnend da und leſe ein Buch und warte auf dich. Da 
ſchellt's draußen und die Mutter kommt ganz aufgeregt gelaufen: 
eine feine Dame wollt' mich ſprechen! Alſo, wir laſſen ſie 
herein und ſie fragt mich gleich, ob ſie das Vergnügen mit 
Frau Doktor Ewert hätte? 

Ewert (kauend): Ach! Sie hat dir ihren Namen genannt? 
Kathi: Nein. Erſt hat ſie gar keinen Namen genannt 

und hat vorgegeben, ſie käme wegen einer Sammlung zum 
Beſten der Miſſion in Unjamwewe, weil doch dort die deutſchen 
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Miſſionare ermordet worden ſind. Natürlich jagt’ ich ihr gleich, 
du wärſt gar nicht verheiratet; ich kennte dich nur ſo und bat 
um ihren Namen. Da nannte ſie ſich Frau Paſtor Schulze. 

Ewert (lachend): Paſtor Schulze? Das iſt ausgezeichnet! 
Die ſieht auch gerade wie eine Paſtorsfrau aus! Haſt du ihr 
das geglaubt? 

i Kathi: Aber nein! Wie's mich immer ſo fixiert vom 
Kopf bis auf die Füß' iſt mir die Sach' zu dumm geworden 
und ich hab fie gerad’ jo fixiert. Auf einmal iſt mir's ein- 
gefallen, daß ich ſie kenn' — weißt, vom Preſſeball! Da hab' 
ich mir's recht genau ang'ſchaut, weil du immer mit ihr um⸗ 
einander g'ſtiegen biſt — ſo Geſichter merk ich mir fein! 

Ewert (üßt fie auf's Ohrläppchen, lachend): Du biſt ein herziger 
Affe! 

Kathi: Ach geh' zu! Willſt etwa dein' Spott mit mir 
treiben? Mir iſt's wahrhaftig net zum Lachen g'weſen, das 
kannſt mir glauben. Ich hab's doch gleich von Anfang an 
g'ſpürt, daß die Frau nur gekommen iſt, um zwiſchen uns was 
anzuſtiften — und auf einmal bin ich aufgeſtanden und hab 
ihr's gerad’ in's Geſicht g'ſagt: Sie ſind die Frau Konſul 
Gerth! Oh, ich kenne Sie ſchon, meine gnädige Frau! Und 
ich weiß ganz genau, was Sie von mir wollen! Ich werd' es 
Ihnen gleich ſagen, was Sie wiſſen wollen, damit Sie ſich nur 
ja nicht umſonſt bemüht haben: Ich bin ſeine Geliebte ſeit 
zwei Jahren — aber ich bin auch die Mutter ſeines Knaben! 
Wenn Sie glauben, daß er mich im Stich läßt, dann irren Sie 
ſich gewaltig, meine gnädige Frau — net um Sie und um 
keine Prinzeſſin und um keine Königin net! (Kathi ift während der 
letzten Sätze lebhaft aufgeſprungen und hat die Szene mimiſch dargeſtellt.) 

Ewert: Bravo, mein Schatz, braviſſimo! Das haſt du 
famos gemacht! Ich komm' dir was! (Tuntt ihr einen Schluck Kaffee 
zu, ſetzt dann die Taſſe bin, putzt ſich den Schnurrbart, ſteht auf und tritt zu ihr, 
ſeinen Arm um ſie legend.) 

Kathi (iehr lebhaft): Gelt Franz, du biſt net bös, daß ich's 
ſo g'rad naus g'ſagt hab? Aber ich hab' mich zu arg gift! 
Ah! und jetzt hätt'ſt 'd ſehen ſollen wie die ſchöne Dame blaß 
worden iſt vor Zorn! (Wieder mimend): Nun mein liebes Kind — 
hat's mit ſo einem recht anzüglichen Blick zu mir g'ſagt — es 
thut mir herzlich leid um Sie, aber Sie werden doch nicht im 
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Ernſte glauben wollen, daß ein Mann von der Bedeutung 
Franz Ewerts die Thorheit begehen könnte, eine kleine Schau— 
ſpielerin zu heiraten? Bereiten Sie ſich nur darauf vor, daß 
er demnächſt einen Abſchied für immer von Ihnen nehmen muß! 

Ewert: Ah! Wirklich? Weiß ſie das ſo genau? 
Kathi (feinen Hals umklammernd, angftvoll): Iſt's am Ende 

wahr? Franz ich bitte dich, ſag' mir die Wahrheit! Willſt du 
mich verlaſſen? 

Ewert: Ja, mein Liebling! ich muß dich verlaſſen. 
Vielleicht ſchon ſehr bald; ich erwarte heute noch einen Beſcheid, 
der mich vielleicht zwingt, ſofort meine Koffer zu packen. 

Kathi: Franz! Ich hab' dich verloren. Du gehſt 
mit der! 

Ewert: Nein, mein Liebchen — nicht mit der und mit 
keinem Weibe. Ich geh' in mein Königreich — nach Unjamwewe 
geh ich, wo ſolche Menſchenfreſſer wie ich hingehören. 

Kathi: Wie kannſt denn ſo reden? 
Ewert: Ja, haſt du es denn nicht alle Tage in den 

Zeitungen geleſen, was ich für ein ſchlechter Kerl bin? Grau— 
ſamer wie ein Sklavenjäger — ein Erztyrann — ein Mord— 
geſelle — ein Schwindler, ein Abenteurer — ein Hochſtapler — 
ach du lieber Gott! am liebſten möchten ſie mich in's Zucht— 
haus bringen, blos damit ſie die Auslagen ſparen, die ſie viel— 
leicht daran wenden müßten, um das Königreich in Beſitz zu 
nehmen, daß ich ihnen unverſchämter Weiſe geſchenkt habe. 

Kathi: Aber gelt, du heirateſt ſie nicht? 
Ewert: Wen? (Lachend.) Ah ſo! Dich intereſſiert ja 

natürlich nur die eine Frage. Oh, Weiber, Weiber! Wie ſoll 
ich ſie denn heiraten, mein Schäfchen — ſie hat ja ſchon einen 
Mann und große Kinder. 

Kathi: Ach! die geht durch mit dir und läßt ſich 
ſcheiden. ö 

Ewert: Hat ſie dir das geſagt? 
Kathi: Nein, geſagt hat ſie's nicht; aber ſo was fühlt 

man. Die iſt zu allem fähig. 
Ewert: Da könnteſt du Recht haben. 
Kathi: Sie liebt dich ſehr, nicht wahr? Raſend, gelt? 
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Ewert: Liebchen, quäle dich nicht, wozu denn? Ich hab 
dich lieb, du armer Wicht! (üßt fie flüchtig.) So, und nun 
ſei gut! 

(Es klingelt draußen.) 

Ewert: Hallo! Beſuch? Das kann doch Graf Malte noch 
nicht ſein? Der liebe Graf! Der prachtvolle Kerl! Ich ſag' 
dir, ſeit wir den Spektakel im Reichstag gehabt haben wegen der 
ermordeten Miſſionäre iſt der Graf von früh bis ſpät auf den 
Beinen und ſetzt alle Hebel in Bewegung. Das Reich beißt 
an! Heute hat der Graf bei Sr. Majeſtät Audienz erbeten. 

Hatim (kommt durch die Mitte herein mit einer Viſttenkarte): Bana! 

Beſuk, feine Herr! 

Ewert (lieft die Karte): Arthur Rügheimer, Redakteur. Ja, 
was will denn der bei mir? Interviewen wahrſcheinlich. Schmeiß 
ihn raus! 

Hatim: Hat Herr ſchon gehörte Bana reden, will Herr 
nix gehen. 

Ewert: Hm, dumm! 
Kathi: Schick mich nicht fort, bitte! Laß mich im 

Schlafzimmer warten oder in der Küche. 
Ewert: Na — alſo ſchön! Bleib' du da; mit dem 

werd' ich bald fertig werden. (Zu Hatim): Laß ihn rein. 
(Hatim ab. Kathi läuft ſchnell in's Schlafzimmer.) 

Rügheimer, ſehr ſorgfältig gekleidet, in langem Paletot, Cylinder, 
Handſchuhen und Spazierſtock, tritt hinten ein. — Hatim ſchließt hinter 

ihm die Thür. — Rügheimer verbeugt ſich affektiert militäriſch. 

Ewert (mit ausgeſtreckter Hand ihm entgegengebent) : Ah, lieber 

Herr Rügheimer, was verſchafft mir die Ehre? Darf ich bitten! 
(Weiſt ihm einen Sitz am Sofa an). 

Ru 9 bh eimer (verbeugt fi abermals förmlich, ohne die dargebotene 

Hand zu nehmen): Danke! (Sept ſich auf's Sofa.) Herr Doktor, es iſt 
eine ſehr ernſte Angelegenheit, die mich zu ihnen führt. 

Ewert (gemütlich: Nanu! Alſo ſchießen Sie los! (Mirft 
verſchiedene Gegenſtände von einem Stuhl, trägt dieſen zum Soſa und ſeßzt ſich 

Nügheimer gegenüber). 

Rügheimer: Pardon — ſo weit ſind wir noch nicht. 
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Ewert: Na, dann darf ich Ihnen vielleicht eine Cigarre 
anbieten? 

Rügheimer: Ich muß danken. — Ich komme im 
Auftrage des Herrn Konſuls Rudolf Gerth. (Sieht Ewert heraus- 
fordernd an.) 

Ewert: Ja — und womit kann ich dem Herrn Konſul 
dienen? 

Rügheimer: Sie werden es begreiflich finden, mein 
Herr, daß nach dem Vorfall im Hauſe des Herrn Konſul am 
Dienſtag voriger Woche. 

Ewert: Am Dienſtag voriger Woche? Ach ſo! Am 
Abend meiner Rückkehr aus London. Ja, was meinen Sie für 
einen Vorfall? Der Konſul war offenbar gereizt gegen mich, 
und die andern Herrn legten mir meine Auffaſſung von der 
Ermordung der Miſſionare als ſträfliche Frivolität aus. Was 
wollen Sie? Die Herren haben doch geſehen daß ich Recht 
behalten habe. Die Geſchichte iſt genau ſo gekommen, wie ich 
prophezeit hatte. Alle mehr oder minder der Kolonialſache ab— 
geneigten Parteien waren auf einmal wie aus dem Schlaf auf— 
gerüttelt. Das Reich betrachtet eine Straf-Expedition gegen die 
Mordgeſellen als ſeine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit und 
es iſt ſo gut wie ausgemacht, daß man mich zum Führer dieſer 
Expedition ernennen wird. Alſo iſt doch alles in ſchönſter 
Ordnung! Die Sache iſt ſogar noch glatter gegangen, als ich 
gehofft hatte. 

Rügheimer: Pardon, Herr Doktor, darum handelt es 
ſich hier gar nicht. Wir haben an jenem Abend alle unter dem 
Eindruck geſtanden, als ob das Verhalten der Frau Gerth. ... 

Ewert: Erlauben Sie mal! Was geht das mich oder 
Sie an? Wenn der Herr Konſul die Begeiſterung ſeiner Gattin 
mißbilligt, ſo iſt das doch eine ganz interne Eheangelegenheit. 

Rügheimer: Ganz wohl; aber der Herr Konſul Gerth 
ſteht entſchieden unter dem Eindruck, als ob das Verhalten ſeiner 
Gattin nur erklärbar wäre durch — durch.... 

Ewert (ringt ungeduldig auf): Aber mein beſter Herr, 
nehmen Sie mir die Frage nicht übel: was gehen denn Sie 
die Gefühle der Frau Konſul Gerth an? Oder — ach ſo! 
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Sind Sie am Ende gar beauftragt mir eine Forderung zu 
überbringen? 

Rügheimer: Allerdings mein Herr! Als alter Soldat 
war ich zweifelsohne der Nächſte dazu, mich meinem verehrten 
Freunde zu dieſem Dienſte anzubieten. 

Ewert: So, ſo! Hahaha! 

Rügheimer (iringt auf): Ich muß ſehr bitten, mein Herr! 
Ewert: Alſo ſchön! Regen wir uns nicht auf! Ich bin 

durchaus kein grundſätzlicher Gegner des Duells — ich kann 
mir Fälle genug vorſtellen, in denen ein normaler Mann von 
Temperament Blut ſehen muß. Es ſcheint mir nur ſehr merk— 
würdig, daß ein ſo eminent friedliebender Herr wie Gerth aus 
freien Stücken ſo blutdürſtige Anwandlungen kriegen ſollte. 
Allerdings hat er dazu zehn Tage Zeit gebraucht. 

Rügheimer: Ich gebe zu, daß es den Anſchein hat. 
Der Herr Konſul hat ſich auch erſt entſchloſſen dieſen Schritt 
zu thun, nachdem ſeine Gattin ihm, und zwar geſtern, den 
Wunſch ausgeſprochen hat, ſich ſcheiden zu laſſen. 

Ewert: Ah — was Sie ſagen! Sie verzeihen, mein 
werter Herr, aber ich halte es nicht für richtig über dieſe delikate 
Angelegenheit mit einem Dritten weiter zu verhandeln. Bitte, 
ſagen Sie dem Herrn Konſul das und erſuchen Sie ihn, heute 
im Laufe des Nachmittags meinen Beſuch zu erwarten. 

Rügheimer: Sie geſtatten, Herr Doktor: ich ſtehe hier 
vor Ihnen als Offizier. Als Menſch — ich meine, ſoweit meine 
Ehre als Schriftſteller oder als Kaufmann in Frage kommt, 
könnte ich mich vielleicht durch Ihre Antwort für befriedigt er⸗ 
klären, aber als Offizier muß ich es entſchieden ablehnen, eine 
Ehrenſache derartig unkommentmäßig behandeln zu laſſen. 

Ewert: Das iſt mir ganz egal, mein lieber Herr! Ich 
gedenke die Sache vernünftig zu behandeln und halte das für 
beſſer als kommentmäßig! Damit muß ich Sie bitten, dieſen 
Gegenſtand fallen zu laſſen. Wenn ich Ihnen ſonſt mit etwas 
dienen kann, bitte über mich zu verfügen. 

Rügheimer: Keineswegs. Herr Doktor. 
(Er verbeugt ſich ſteif.) 

Ewert: Guten Morgen, Herr Rügheimer! hat mich ſehr 
gefreut — guten Morgen! (Begleitet ibn bie zur Thür. Nügbeimer ab.) 
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Ewert (ſieht dem Abgehenden lächelnd nach, ſchüttelt den Kopf und ſteckt 

ſich eine Zigarette — oder kurze Pfeife, nach Belieben — an, dann geht er zur 

Thüre links und tritt in's Schlafzimmer, drinnen ſprechend): Na, mein Herz⸗ 

blatt! Was machſt du denn da? Brr! Hier iſt's kalt! Komm' 
doch 'rein — der Beſuch iſt fort! 

Kathi (im Auftreten): Etwas Unangenehmes? Eure Stimmen 
wurden ſo erregt! Haſt du den Herrn geſchimpft? 

Ewert (aachend): Ungefähr jo! Diejer vieljeitige junge 
Ehrenmann wollte mich veranlaſſen, meinen Freund und Wohl— 
thäter kalt lächelnd umzubringen. So was finde ich eben 
ſpaßhaft! 

Kathi: Um Gotteswillen! Du wirſt doch nicht etwa ein 
2 

Ewert (ſchneidet ihr das Wort mit einem Kuß ab): Sei ganz ruhig, 

mein Engelchen! Für alle die Wohlthaten, die ich vom Hauſe 
Gerth empfangen habe, muß ich dem Konſul doch auch einmal 
eine Freude bereiten. Ich werde heldenmütig kneifen! 

Hatim (durch die Mitte herein, flüſtert Ewert grinſend zu): Kommte 

andere liebe Frau — ſchöne, liebe Frau! 
Kathi (aufgeregt): Sie kommt zu dir? 

Ewert: Wer? die Gerth? 
(Hatim nickt eifrig.) 

Kathi: Laß mich fort, ich will ſie nicht ſehen! Oder 
ſchick' ſie fort, ich bitte dich! 

Ewert: Oh nein! Sie kommt mir gerade recht! 
Bleibe du! 

Kathi: Ich kann nicht, Franz! Bitte! (Läuft raſch in's 
Schlafzimmer.) 8 

Hatim (hinten zur Mittelthür hinaus): Werd' ich reinlaſſen. 

Ewert: Halt Hatim! Front! Stillgeſtanden! (Er packt ihn 
beim Kragen.) Da fällt mir was ein! Biſt du am Ende der Eſel 
geweſen, der der Frau Konſul die Wohnung unſrer lieben Frau 
verraten hat? 

Hatim (sittert fürchterlich und ruft kläglich): Ah, 1000! Alläh! 
Mamamye! ol& wangu, ole, olé! 
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Ewert (ergreift eine Flußpferdpeitſche die ihm nahe zur Hand liegt und 

ſchwingt fie gegen Hatim): Siehſt du, Hallunke! du haſt unſrer lieben 
Frau das eingebrokt, warte! (er ſchlägt nach ihm.) 

(Hatim ſpringt geſchickt zur Seite, ſo daß er nicht getroffen wird und rennt 
unter moͤrderlichem Geſchrei zur Thüre hinaus, durch welche ſoeben Leonore eintritt. 
Er drängt ſich hinter ihr hinaus und ſchließt die Thür.) 

Leonore: Ein merkwürdiger Empfang, mein grimmiger 
Herr Doktor! Was hat denn der arme Teufel verbrochen? ı 

Ewert: Er hat Ihnen die Adreſſe meiner kleinen Freundin 
verraten, gnädige Frau! Das arme Kind hat ſich furchtbar auf- 
geregt — und dafür muß doch irgend jemand die gebührenden 
Prügel bekommen! 

Leonore (ſieht ihn erſtaunt an und ſtammelt mit dem Verſuch die Sache 

leicht zu nehmen): Sie ſind ja äußerſt ſcherzhaft aufgelegt. 
Ewert: Ja, warum nicht? Ich finde, daß man damit 

noch am. beiten über gewiſſe Schwierigkeiten im europäiſchen Ver- 
kehr hinwegkommt. Aber bitte, wollen Sie nicht die Güte haben, 
Platz zu nehmen? 

Leonore (läßt ſich, vollſtändig faſſungslos, auf's Sofa fallen) 
Schwierigkeiten? Was ſoll das heißen? Ich begreife nicht .... 
N Haſt du denn — Haben Sie denn ganz ver- 

Ewert: Ich habe für meine Perſon nie etwas verlangt, 
gnädige Frau. — Bitte, ſitzen Sie auch bequem? Geſtatten Sie. 
(Er ftopft einige Kiffen unter ihren Rücken.) Was Sie für meine Sache 

gethan haben, das werden Sie hoffentlich nie bereuen. 

Leonore: Ja haben Sie denn wirklich gar keine Vor⸗ 
ſtellung davon, was das für eine Dame bedeutet, ſo ohne jede 
Rückſicht auf das Urteil der Welt der Stimme ihres Herzens zu 
folgen? 

Ewert: Nun — und? Darf ich Ihnen eine Zigarette 
anbieten? 

Leonore: Ich habe in einer Weiſe vor der Geſellſchaft 
Ihre Partei ergriffen, die einer öffentlichen Liebeserklärung glei 
kam. Ich habe meinem Manne gejagt, daß ich Sie... d 
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ich meine Freiheit wieder haben will, hab ich ihm gejagt! Und 
nun komme ich zu Ihnen am hellen Tage — ungeſcheut! 

Ewert: Ja, gnädige Frau, das finde ich alles ſehr un— 
vorſichtig! 

Leonore (ſpringt auf, krampft ihre Hände vor Wut in eines der weichen 

Kiſſen und ſchleudert dieſes beim Aufſpringen zu Boden): Ah — das iſt == 

gemein ! 
Ewert: Oh meine gnädige Frau, das möchte ich denn 

doch nicht jo ſchroff .... (Legt das Kiffen wieder an ſeinen Platz.) 

Leonore: Dann waren alſo Ihre Beteuerungen einfach 
erlogen! Bloße Redensarten, mit innerem Hohngelächter mir 
in's Ohr geflüſtert! 

Ewert: Aber nein, durchaus nicht, gnädige Frau. Ich 
fand Sie anbetungswürdig — und ich ſagte es Ihnen. Ich war 
hingeriſſen durch Ihre herrliche, rückſichtsloſe Begeiſterung — ich 
war entflammt durch Ihre Schönheit! Es war die Stimmung, 
wiſſen Sie, die Gewalt der Stunde. Ich fühlte, wie ſich Ihr 
ganzes Weſen mir zuneigte, und das ſetzte mich lichterloh in 
Flammen. 

Leonore: So! — Und zu Hauſe legten Sie ſich ruhig 
in's Bett und ſchliefen traumlos aus, nicht wahr? Ein Rauſch 
von fünf Minuten Dauer — hahaha! 

Ewert: Gnädige Frau, vergeſſen Sie nicht, es ſind acht 
Tage ſeitdem vergangen, in denen mich aufregende Sorgen und 
Pflichten für meine Sache ganz und gar in Anſpruch nahmen. 

Leonore: Glauben Sie vielleicht, daß ich in dieſen Tagen 
ſo ruhig fortgelebt habe? Konnten Sie ſich denn nicht vorſtellen, 
was meine That für mich für Folgen hatte? Haben Sie mit 
keinem Gedanken an mich gedacht? Sie konnten ruhig warten 
bis ich Ihnen ſchrieb — und dann haben Sie einfach nicht ge— 
antwortet und ſich vergebens erwarten laſſen! 

Ewert: Ich war geſtern Abend in Hamburg und habe 
Ihren Brief erſt heute Morgen erhalten! 

Leonore: Iſt das wahr? Wären Sie gekommen, wenn 
Sie rechtzeitig meine Einladung erhalten hätten? 

Ewert: Ich wäre höchſt wahrſcheinlich nicht gekommen. 

Leonore (wütend hin und her gehend): Ah, das iſt empörend! 
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Begreifen Sie denn gar nicht, was Sie mir anthun? Sie Un— 
menſch! Ich habe Ihnen alles geopfert was eine Frau in meiner 
Stellung ihre heiligſten Güter nennt; ich habe mich ſelbſt ver— 
ſtoßen aus der Familie, aus der Geſellſchaft! Ich komme zu 
Ihnen mit einem Herzen voll Liebe, nur voll Liebe, um zu 
betteln: nimm mich mit dir! mache mit mir, was du willſt! — 
Und Sie bieten mir lächelnd eine Zigarette an und höhnen mir 
in's Geſicht: warum warſt du ſo dumm? Ich wette, Sie würden 
mich gerade ſo gleichgiltig mit einem Strick um den Hals hier 
an Ihrem Fenſterkreuz hängen ſehen, wie irgend einen Ihrer 
rebelliſchen Neger, den Sie kurzer Hand am nächſten Baum auf- 
knüpfen ließen, da unten in Unjamwewe! Unmenſch! Unmenſch! 
Wer biſt du, daß du uns ſo die Köpfe verdrehen und die Herzen 
zerfleiſchen kannſt und lächelnd weiter ſchreiteſt auf deinem blutigen 
Wege zum Ruhme! 

Ewert (in Bewunderung ihrer Geftalt verſunken): Ich bin einfach 

ein Mann, der weiß was er will. Ein Mann, der in dem 
Glauben lebt, er habe eine große Aufgabe zu erfüllen. Soll ich 
darum ein Unmenſch ſein — oder vielleicht gar der berühmte 
Übermenſch? Ah — das wär' doch ſchlimm! — Am Ende bin 
ich nur kein — Damenmann. — Liebe, ſchöne, gnädige Frau — 
verſuchen Sie doch, es nicht ſo tragiſch zu nehmen! Es muß 
ein ſtolzes Gefühl ſein ſich von Ihresgleichen geliebt zu wiſſen — 
ein wunderbarer, ſüßer Traum — — aber ich darf nicht träumen, 
ich muß wach bleiben! (Exgreift ihre Rechte.) Verzeihen Sie mir! 
(Es klingelt draußen.) 

Leonore (aſch): Laſſen Sie mich gehen! 

Ewert (rad nach der Thür eilen): Halloh! Was iſt das? Man 
darf Sie hier nicht finden. Das Nilpferd, der Hatim, iſt im- 
n 

Leonore (it gleichfalls erſchrocken nach der Thür geeilt und bemerkt jet 

auf einem Stuhl dicht daneben Kathis Sachen, ergreift Hut und Jacke, hält ſie empor 

und ſchleudert ſie auf den Stuhl zurück): Ah! da haben wir ja des 

Rätſels Löſung! Wegen dieſer Perſon muß ich mir ſolche Schmach 
anthun laſſen! Sie iſt hier, nicht wahr? Sie hat Ihnen wohl 
etwas vorgeweint und darum werde ich mit Fußtritten 

Ewert (beißt ſie mit einer gebieteriſchen Handbewegung ſchweigen, ſpringt 

raſch nach der Schlafzimmerthür und ruft hinein): Käthchen! Ich bitte dich, 

komm heraus! 

1 
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Kathi tritt herein und bleibt unſchlüſſig und ängſtlich dicht neben der Thüre 
ſtehen. Im ſelben Augenblick wird die Mittelthür heftig aufgeriſſen. Gerth 
ſtürmt herein, hinter ihm Rügheimer, der Hatim, welcher ihm den Eingang 

wehren will, zurückſtößt.) 

Gerth (außer ſich, vermag kaum zu reden, zu ſeiner Frau): Alſo wahr! 

Hier finde ich dich! (Drückt Rügheimer die Hand.) Ich danke Ihnen, 
mein Lieber! (Zu Ewert.) Sie werden mir Genugthuung geben, 
mein Herr! 

Ewert: Darf ich zunächſt fragen, weshalb Sie ſich ſo 
aufregen, meine Herren? 

Rügheimer: Ich ſah die gnädige Frau, unmittelbar 
nachdem ich Ihr Haus verlaſſen, aus einer Droſchke ſteigen und 
hier hereintreten und da hielt ich es für meine Pflicht, den Herrn 
Konſul, der im Café an der Ecke den Erfolg meiner Miſſion 
abwartete, auf dieſen merkwürdigen Schritt ſeiner Frau Gemahlin 
aufmerkſam zu machen. 

Gerth: Jawohl! Jetzt habe ich Euch erwiſcht! — Jetzt 
werde ich meine Maßregeln zu treffen wiſſen — und jetzt will 
ich meine Genugthuung haben — habt Ihr mich verſtanden? 

Ewert (lächelnd): Sie waren vollkommen deutlich, Herr 
Konſul! Aber Sie geſtatten mir vielleicht, Ihnen zunächſt einmal 
meine Gattin — (Nimmt Kathi bei der Hand und führt ſie einige Schritte vor.) 

Fräulein Kathi Weinzierl — vorzuſtellen. 

Rügheimer und Gerth dbeide ſehr perpler): Ihre — 
Gattin? 

Ewert: Allerdings, meine Herren — meine Gattin, Mutter 
meines hoffnungsvollen Sohnes und getreue Kameradin in trüben 
wie in heitern Tagen. Was wollen Sie mehr? 

Kathi (ſchmiegt unwillkürlich ihre Sn einen Augenblick an Ewerts 

Schulter und flüſtert leiſe und dankbar): Franz! 

Ewert: Haben Sie etwas dawider, Herr Konjul, wenn 
Ihre Gattin die meinige beſucht? 

Gerth: Oh, ich — ich muß geſtehen ... 
Rügheimer: Es wäre doch wohl notwendig, unter uns 

dreien, ohne die Gegenwart der Damen, zu verhandeln. 

Ewert: Pardon, meine Herren, das muß ich ablehnen. 
Ich habe weiter kein anſtändiges Zimmer für die Damen zum 

v. Wolzogen, Unjamwewe. 7 
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Warten zur Verfügung. Übrigens habe ich vor meiner lieben, 
kleinen Freundin durchaus keine Geheimniſſe, und Sie, verehrter 
Herr Konſul, vor Ihrer Frau Gemahlin vermutlich auch nicht. 
— Und ſchließlich iſt die Sache doch auch überaus einfach! 
Sie wollen mich zur Verantwortung ziehen, Herr Konſul, für 
ein Verbrechen, das gar nicht verübt worden iſt. 

Gerth: Aber Sie haben meiner Frau Ihre Liebe ge— 
ſtanden — wenn Sie denn durchaus wünſchen, daß dieſe An⸗ 
gelegenheit vor den Ohren Ihrer Freundin verhandelt werde. 

Leonore (welde beim Eintritt der beiden Herren bis an den Schreib⸗ 

tiſch zurückgewichen war und unbeweglich, Kathi mit feindſeligen Blicken muſternd, 

dort verharrte, tritt leidenſchaftlich einen Schritt auf ihren Mann zu: Ich ver- 

lange von dir, wenn du ein Ehrenmann biſt, daß du die Schmach 
rächſt, die mir dieſer Herr angethan hat. 

Gerth (ganz erſtarrt): Leonore! 

Rügheimer: Das iſt doch ſelbſtverſtändlich, gnädige 
Frau! 

Ewert Gu Gerth): Selbſtverſtändlich? Finden Sie das 
auch, verehrter Freund! Erſt laſſen Sie mich auffordern, Sie 
anzuſchießen, weil ich Ihrer Gattenehre zu nahe getreten ſei — 
und jetzt ſollen Sie ſich bereit erklären, ſich umbringen zu laſſen, 
weil ich Ihrer Gattin nicht zu nahe getreten bin. Wenn das 
nicht heller Wahnſinn iſt, dann weiß ich nicht! 

Gerth chuſtos): Begreifen Sie, Rügheimer? 

Rügheimer: Der Herr iſt eben nicht Off’zier geweſen. 
Ewert ſſich reckend und feine Muskeln ſpielen laſſend): Meine Herren! 

Sie werden mir vielleicht glauben, daß ich über einige Körper 
kräfte verfüge — und an meinem Mute werden Sie auch kaum 
zweifeln. Ich getraute mir wohl mit Ihnen beiden fertig zu 
werden — ohne Anwendung von Schießgewehren. Natürlich 
müßte ich einen Grund haben, auf Sie über die Maßen erboſt 
zu fein. Der liegt aber durchaus nicht vor. Im Gegenteil, ich 
ſchätze Sie hoch und Sie haben mich zu außerordentlichem Dank 
verpflichtet. (Streck ihnen beiten je eine Hand hin.) 

Rügheimer (ſech fteif zurüc gehend): Ich muß bedauern. 

Gerth (tie Hand brüst ausſchlagent): Sie haben meiner Frau 
eine Liebeserklärung gemacht. 
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Ewert: Allerdings — ich — konnte nicht umhin. Ich 
bitte die gnädige Frau um Verzeihung dafür, daß ich mich dazu 
hinreißen ließ. Und Ihnen, mein verehrter Herr Konſul, ſage 
ich hiermit ganz offen: Wenn im Augenblick des Rauſches die 
Gelegenheit günſtig geweſen wäre, ſo würde ich ſie vermutlich 
ergriffen haben — ohne Gewiſſensbiſſe — und mich noch hinter— 
her bei meinem Gott bedankt haben für die ſelige Stunde. Aber 
— mit kaltem Blute und mit Bewußtſein auf Hintertreppen zu 
Rendezvous ſchleichen, in ewiger Furcht vor Dienſtboten und 
Überraſchungen, heucheln, Komödie ſpielen, mit Lächeln den 
Freund und Wohlthäter betrügen, nein — das thu ich nicht! 

Gerth: Das — das mag alles recht ſchön ſein; aber 
Sie haben uns beide geſellſchaftlich unmöglich gemacht. 

Ewert: Ach — Ihr mit Eurer alt gewordenen Geſell— 
ſchaft, Ihr könnt einfach die natürlichen Dinge nicht natürlich 
nehmen. Ich aber, meine Herrſchaften, ich kann — Gott ſei 
Dank — Eure Tragödien nicht tragiſch nehmen. 

Rügheimer: Unglaublich, das iſt ja der Umſturz! 

Ewert Cu Rügheimer): Jawohl! Ihr Hampelmänner der 
Gewohnheit ſtürzt alle um, wenn der Hauch der Vernunft über 
Euch hinweg weht! 

Rügheimer: Mein Herr, ich werde Ihnen meine Zeugen 
ſchicken. 

Ewert: Ah! Bemühen Sie die Herren nicht unnötig! 
(Rügheimer wütend ab.) 

Ewert: Herrgott, das war dumm! Der Herr macht jetzt 
flau in ſeiner Zeitung und Unjamwewe wird noch weiter fallen. 
Gu Gerth): Nun, Herr Konſul, ſind Sie befriedigt? Habe ich 
nicht Recht? N 

Gert h (ſteht unſchlüſſig und verlegen da, von einem zum andern ſchauend): 

Ich weiß nicht — Ihre Anſichten find jo abweichend .. .. 
Leonore, wollen wir nicht ... 

Leonore (briht faſſungslos, mühſam die Thränen unterdrückend, auf 

dem Stuhl vor dem Schreibtiſch zuſammen): So elend — ſo elend ge⸗ 

macht ... oh! 
Kathi (geht raſch zu Leonoren und legt ihr die Hand auf die Schulter, 

ſehr herzlich): Arme gnädige Frau! Sie haben ihn ſehr lieb ge— 
7* 
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habt! Bitte, bitte, ſeien S' ihm nicht bös! Schauen S', er 
denkt ja nur an ſeine große Aufgabe. Wir Frauen ſpielen ja 
gar keine Rolle in ſeinem Leben. Glücklich ſein mit ihm als 
Frau kann man nur, wenn man ſo unbedeutend iſt wie ich. Sie 
können das nicht, arme gnädige Frau! 

(Leonore überläßt Kathi ihre Hand, die ſie beruhigend ſtreichelt.) 

Ewert (tritt hinter Kathi, biegt ihr den Kopf zurück und küßt ſie): 

Du gold'nes Herz du! Wie du mich kennſt! Ja, Ihr guten 
Frauen, es iſt einmal nicht anders. Wir Männer der harten 
Arbeit und der neuen Wege können Euch nur an unſeren ſeltenen 
Sonntagen brauchen. Ihr klugen, feinen Damen der weſteuro— 
päiſchen Geſellſchaft vollends, Ihr meint, die bedeutendſten Männer 
ſeien gerade gut genug, um Euch zu Füßen zu liegen. Iſt es 
denn wirklich ein ſo großer Verdienſt, im Wohlleben aufgewachſen 
und etwas gebildeter und geſchmackvoller zu ſein als die übrige 
Weiblichkeit? Müſſen darum ſchaffende Männer ſich eine Ehre 
daraus machen, um Eurer ſchönen Augen willen ihre Fahne im 
Stich zu laſſen? Ihr ſeid uns zu anſpruchsvoll, meine liebe, 
gnädige Frau — darum haben wir — offen geſtanden — Angjt 
vor Euch, ſelbſt wo wir für Euch ſchwärmen. Und wirklich lieben 
können wir nur die kleinen Mädchen, die Ihr verachtet. 

Gerth (tritt jhüchtern zu feiner Frau). 

Graf Malte und Graf Dedo (ftürmen, ohne anzuklopfen 
durch die Hinterthür herein. Hinter ihnen Hatim. Erſterer ſchwenkt einen großen 

Brief in der Hand, beide rufen übermütig): Hurrah! Hurrah! Hurrah! 

Ewert (auf ſie zu, freudig erregt): Unterſchrieben? 

Graf Malte: Jawohl! Soeben hat Majeſtät ſeinen 
Namen unter die Urkunde geſetzt! 

Ewert: Hurcah! (Er thut einen Luſtſprung und benimmt ſich wie 

närriſch vor Freude.) Meine Herrſchaften! Ich ſtelle mich Ihnen vor 
als Reichs -⸗Kommiſſar für Unjamwewe, mit unbeſchränkter Voll⸗ 
macht! Selbſtherrſcher aller Naffern! Graf, du biſt ein herr 
licher Menſch, daß du das durchgeſetzt haſt! Es iſt zwar furcht⸗ 
bar frech von mir, dir das Du ſo trocken anzubieten, aber ich 
kann mir nicht helfen! (Umarmt und lüßt den Grafen Malte.) 

Graf Malte: Mein lieber Freund, von ganzem Herzen 
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gönne ich dir das brüderliche „Du“. Jetzt wirſt du an deinem 

Platze ſein, du wilder Kerl — hahaha! 

Ewert: Gott ſei Dank, daß ich heraus darf aus Eurem 

muffigen Bierſtübl! Deutſchland, du biſt ein Bierſtübl und deine 

ſogenannte Gemütlichkeit iſt himmelſchreiend! Hinaus in die 

Freiheit! Ah! Ich ſpüre ſchon die Ozean-Briſe mir um die 

Naſe wehen! Jungfräulichen Boden pflügen, aus Tieren Menſchen 

ſchaffen — (Seine Hand auf Graf Dedo's Schulter legend.) Nun junger 

Freund, was meinen Sie dazu? Ich ſage Ihnen, ich bin un⸗ 

bändig luſtig! Wir werden Könige ſpielen, da draußen, wir 

zwei, und es beſſer machen, wie die Herr Kollegen hier zu Lande! 

Wir werden mit der Krone im hellen Sonnenſchein ſpazieren 

gehen und unzufriedenen Unterthanen das Szepter um die 

Ohren ſchlagen. 

Graf Dedo: Ob ich mich darauf freue! Ich bin bereit 

zu jeder Stunde. 

Ewert: Sie Glücklicher! Wenn Sie heimkommen finden 

Sie eine reizende Braut und eine Million, die Ihrer warten. 
(zu Gerth und Leonore): Ihr gönnt ſie ihm doch? 

Graf Dedo: Ja, wenn ich heimkomme! 

Ewert: Ach was: das Leben iſt unbezahlbar und der 

Tod iſt Wurſt — das iſt meine afrikaniſche Philoſophie. Machen 

Sie ſich die zu eigen, Graf! 

Gerth (wider Willen lachend): Ach, Sie unglaublich grotesker 

Menſch! 

Ewert (umarmt den Konsul): Danke — unglaublich grotesker 

Menſch acceptiere ich dankend. Sie dürfen mich prügeln, wenn 

Sie mir noch böſe ſind — ich halte ſtill. (plötzlich Kathi in den 

Arm nehmend und ſie wild küſſend und herzend): Und dir danke ich auch! 

Dir dank ich über alles! Du kleines — heiliges Weibchen! Sitz 

du mir nicht ſtill und weine — ſondern bleibe mir fröhlich, treu 

und ſtolz in deiner Demut. (Dem Grafen Malte die Hand reichend): 

Lieber Malte, dir befehle ich ſie an. Du weißt, was ich an ihr 

habe: du wirſt ſie nicht verachten, weil ſie mein war. 

Graf Malte (wehmütig): Du mutejt mir viel zu, lieber 

Freund! 

Ewert: Ja ſiehſt du, das haſt du nun davon! Warum 



rw 

bijt du jo ein Edelmann, jo durch und durch vornehm und zu— 
verläſſig? Man muß verſtehen, ſeine Freunde auszunützen! 
(Sehr herzlich zu Leonore): Gnädige Frau, bitte, bitte nicht mehr böje 
ſein! Sein Sie doch froh, daß Sie mich los werden. (Streit 
ihr die Hand entgegen.) 

Leonore (legt die ihre hinein, raſch und leiſe): Glückliche Reiſe! 

Ewert (üßt ihr die Hand): Das war brav. Ich danke 
Ihnen. — Kinder! Jetzt gehen wir alle zu Dreſſel, jetzt mag 
der Sekt in Strömen fließen! Hatim, mein Junge! Nun freue 
dich doch! morgen packen wir die Koffer, es geht nach Afrika! 

Ha tim (ſtoßt einen langen Freudenjauchzer aus): Hayala la la la! 

Ewert: Tuſch! Kerl! Tuſch! Wo Haft du denn deinen 
Wimmerkaſten? 

Hatim (ergreift ſeine Harmonika, ſpielt und ſingt: 

Daitschi, kidaitschi über alles... 

(Indem die Herren lachend einfallen und ſich, Hatim an der Spitze, in Bewegung 
ſetzen, gefolgt von Ewert mit Kathi, Graf Malte mit Gerth und Dedo mit Leonore, 

e fällt der Vorhang.) 

Ende. 
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Hatims Lied. 
Müssig schnell. 

I. Pa- ni ki- ti ni- kae ki ta- ko, 

tum-bui - ze wan-gu Ma- na- na Zi, 

— Ir 
tum-bui - ze wan-gu ma- na m- ke m- 

A 
3 — zZzriszssn: 

— ——— I 

pan-gua ha- mu na si - man- zi. 

Dr | 
II 

— 

Hu- si- ma- na- ti - ni wa- m- lan- go 



a . ä 
I F Dee 
T I a 

ki-wa n- de kwen- da ma-tem-be - zi, 

ki-wa n-de ka-in-gi-a shu-gu-li, ki-wa- 

— N 

E „ 7 „ er 2 „ 
ge 2 Se 

am- bia wak-we waan - da zi. 

NB. W wird wie im Engliſchen ausgeſprochen, 2 wie weiches s. 

Zu Deutſch würden die beiden Verſe etwa lauten: 

Bringt mir einen Stuhl, daß ich mich ſetze 
Und meine Mananaſi tröſte, 

Mein liebes Weib, das meine Seele 
So oft von böſem Leid erlöſte. 

Ruft des Morgens mich die Pflicht von hinnen, 
Stehet ſie, mit Blicken zu geleiten 
Mich, den Gatten, tummelt dann die Mägde, 

Mir ein ſchmackhaft Mahl wohl zu bereiten. 

Entnommen aus „Geſchichten und Lieder der Afrikaner“ von A. Seidel. 
(Berlin, Schall und Grund.) Die Melodie hat der Verfaſſer mit Anlehnung 
an ein Ambundu⸗Lied aufgeſetzt. 
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